
  
    
      
    
  


[image: img1.jpg]

 

Nr. 3381

 

Die Coyn-Katastrophe

 

Artefakte der Nargan –– ein Mausbiber gerät auf Abwege

 

Christian Montillon

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg








Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

Prolog

1. Archäologie ist etwas Wunderbares

2. Wieder einmal das Universum retten

3. Ein Klacks

4. Die Vorläufer und ihre Götter

5. Ernsthafte Erziehungsprobleme

6. Einige Stunden zuvor: Auf ins Abenteuer!

7. Spionin

8. Die Spur aufnehmen

9. Katastrophe mit Aussicht

10. Der Duft der Freiheit

11. Nägel mit Köpfen

12. Punkt vier des Drei-Punkte-Plans

Epilog

Fanszene

Leserkontaktseite

Glossar

Impressum

PERRY RHODAN - die Serie


[image: img2.jpg]

 

Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die sogenannten Trassenmacher gestoßen – sie können die Zusammenhänge zur Milchstraße aber nicht herstellen.

In der Heimatgalaxis spitzt sich die Lage derzeit zu. Während die Sternenreiche versuchen, das Elysion zu gründen, ein Bündnis über die Grenzen der Sterneninsel hinweg, machen ihre Gegner mobil. Die sogenannten Legaten wollen einen vernichtenden Schlag gegen die Superintelligenz ES führen.

Verschiedene Einsatzgruppen gehen auf Missionen, um ES beistehen zu können. Einem Team blüht dabei DIE COYN-KATASTROPHE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Coyn – Der Mausbiberjunge möchte seinem Adoptivvater nacheifern.

Gucky – Der Ilt fühlt sich bei manchen Eskapaden an seine eigene Jugend erinnert.

Yilad – Die Yuit weiß genau, wie unberechenbar ein Ilt sein kann.

Melatmir – Die Forscherin wächst über die Wissenschaft hinaus.

Perry Rhodan – Der Aktivatorträger sucht nach einem uralten Relikt.

 


Prolog

 

Coyn konnte nicht behaupten, dass er begeistert vom Leben auf der SHIKARI war.

Am besten daran war, dass dieses Raumschiff jede Menge Platz bot. In einer 500-Meter-Kugel gab es ungefähr eine Million unentdeckte Ecken. Aber gleichzeitig gab es immer – man betone: immer –jemanden, der nichts Besseres zu tun hatte, als einem sofort jeden Spaß zu vermiesen: »Coyn, da darfst du nicht hin« und »Coyn, das ist gefährlich« und »Coyn, dies und das und überhaupt.«

Kurz gesagt, man hatte es nicht leicht als einziges Yuit-Kind an Bord. Wobei sich Coyn angewöhnte, von sich selbst gar nicht mehr als Yuit zu denken, wie er es von klein auf gewöhnt gewesen war, sondern als Ilt oder noch besser: als Mausbiber.

Unter diesem Namen kannte man in dieser Galaxis namens Milchstraße sein Volk. Genauer: So kannte man vor allem Gucky, der immer geglaubt hatte, er wäre der Letzte seines Volkes. Eine traurige Vorstellung, fand Coyn.

Jedenfalls kannte wirklich jeder Gucky, den Mausbiber, den Überall-zugleich-Töter und Retter des Universums! Er war eine absolute Berühmtheit. Coyn konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ihm mittlerweile irgendeine wildfremde Person durch das Fell am Kopf gewuschelt hatte und »Ganz der Papa!« gesagt hatte.

Dabei war Gucky gar nicht sein Papa. Nur so etwas Ähnliches. Er lebte mit Mama und ihm zusammen, und ...

... nun ja, wenn Coyn ehrlich war, gefiel ihm der Gedanke, Gucky könnte sein Vater sein. Und er glaubte, dass Gucky das genauso sah.

Auf der SHIKARI war Coyn übrigens nicht nur das einzige Mausbiberkind, sondern das einzige Kind überhaupt. Es handelte sich nämlich um ein Schiff, das stets mit wichtigen Missionen betraut war.

Kinder hatten dort eigentlich nichts zu suchen. Coyn befand sich nur im Schiff, weil seine Mutter Yilad fast genauso wichtig war wie Gucky. Die beiden waren unentbehrlich, wenn es darum ging, wieder einmal die Lage zu retten. Und Coyn nahmen sie eben mit. Was auch sonst? Mama hatte sich geweigert, ihn irgendwo zurückzulassen.

Darin gab Coyn ihr vollkommen recht. Nie hätte er sich irgendwo absetzen lassen, damit sich sonst wer um ihn kümmerte. Das hatte er einmal im Gespräch aufgeschnappt. Um ihn kümmerte! Als ob er ein kleines Kind wäre, auf das man ständig aufpassen musste!

Oh nein, er war alt genug, um seine Eltern – ja, das war die richtige Bezeichnung für Mama und Gucky – bei ihren Einsätzen zu unterstützen. Und um selbst auf eine wichtige Mission zu gehen!

Warum genau die SHIKARI momentan ins Gorganatsystem flog, wusste Coyn nicht. Er hatte aber mitbekommen, dass dieses Sonnensystem eigentlich gesperrt war. Es stand unter Quarantäne. Man durfte sich in die Belange der Bewohner nicht einmischen. Auf dem wichtigsten Planeten Gren Gor wohnte ein Volk namens Nargan. Etwas war dort vorgefallen, in dessen Folge ihnen versprochen worden war, dass auf absehbare Zeit kein Sternenvolk mehr ihre Heimat besuchen würde. Die SHIKARI flog allerdings trotzdem dorthin, warum auch immer. Es musste also verflixt wichtig sein.

Eines jedenfalls war Coyn klar: Er würde diesen Einsatz bei den Nargan nutzen, um allen zu beweisen, dass er kein lästiges Anhängsel war, das seine Eltern mitschleppten, weil ihnen keine andere Wahl blieb.

Und er hatte auch schon einen Drei-Punkte-Plan entwickelt, wie er das am besten umsetzen konnte:

Punkt 1: Eine Hypnoschulung mit der Sprache der Nargan durchlaufen, damit er sich vor Ort verständigen konnte.

Punkt 2: Sich auf den Planeten schmuggeln.

Punkt 3: Auf ins Abenteuer!


1.

Archäologie ist etwas Wunderbares

 

Die Luft roch nach Staub und lehmig-feuchter Erde. Wunderbar!

Melatmir genoss es. Es war der Duft von Geheimnissen und Entdeckungen, die nur darauf warteten, ans Licht gebracht zu werden. Und es gab so viel zu entdecken.

Was wusste man schon über die Vergangenheit von Gren Gor und den Nargan? Kaum jemand kümmerte sich darum. Archäologen wie Melatmir galten im besten Fall als verschroben. Die meisten hätten sie eher verrückt genannt oder als Verschwörungstheoretikerin bezeichnet, weil sie ihre eigene Theorie über die Vergangenheit entwickelt hatte.

Als sie daran dachte, was sie sich in den vergangenen Jahren alles hatte anhören müssen, drohten dunkle Gedanken sie zu überfluten. Aber Melatmir scheuchte sie davon. Nicht jetzt! Nicht an einem so schönen Tag in so wunderbarer Umgebung! Nicht, wenn ihre Arbeit und ihre Gedanken endlich Anerkennung fanden und sie so vieles umsetzen konnte, von dem sie immer geträumt hatte! Nicht, wenn alles so wunderbar roch!

Bei dem Gedanken musste sie lachen. Was sie als wunderbar ansah, wäre für die meisten ein kriegsverwüsteter Schuttberg und ein schrecklich zerstörtes Areal gewesen. Die zurückliegenden Kämpfe auf dem Platz der Heldennadel fand Melatmir zwar ebenfalls schrecklich, aber das ließ sich nicht mehr ändern, und all das Negative hatte einen Vorteil mit sich gebracht, der sich nicht leugnen ließ. Das Leben schlug eben manchmal eigenartige Kapriolen.

Die Archäologin musste immer weiter lachen, so sehr, dass ihr Stoßzahn wackelte, auf den sie stets stolz gewesen war. Sonst hielt sie nicht viel von ihrem Äußeren – aber der Stoßzahn war nichts anderes als perfekt. So lang wie ihr Unterarm und von dunklem Türkis, je nach Lichteinfall auch reingrün wie die Wiesen auf den der Küste vorgelagerten Mini-Inseln. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass sie an diesem Morgen vergessen hatte, ihn mit Wirag-Milch zu pflegen. Das würde sie am Abend nachholen.

»Was hast du?«, fragte Wanvidasi, ihr Schüler. »Es ist zwar schön, dich lachen zu hören, aber auch ein wenig verwunderlich.«

Sie atmete tief durch, unterdrückte jeden weiteren Lachanfall und zog die Arme an den Körper. Ihre Panzerschuppen rieben aneinander. Sie streckte den Kopf. »Du würdest es nicht lustig finden.«

»Versuch es!«

»Später vielleicht. Was sagst du hierzu?« Sie machte eine umfassende Handbewegung, die das ganze Chaos rundum mit einschloss.

Das Trümmerfeld.

Der aufgebrochene Boden.

Die Heldennadel, jenes lange verehrte Bauwerk, von der sie nun wussten, dass es sich nicht um ein Denkmal handelte, das von den Vorfahren erbaut worden war – sondern um ein fast völlig im Boden begrabenes Raumschiff. Insgesamt maß es etwa zwanzig Meter, wussten sie inzwischen.

»Was ich davon halte?«, fragte Wanvidasi. »Es ist der größte Durchbruch unserer jungen Wissenschaft!« Seine Stimme klang begeistert, geradezu schwärmerisch. »Die Archäologie wird dadurch einen nie gekannten Aufschwung erleben.«

»Nicht viele hätten die Weitsicht, das so zu beurteilen«, lobte Melatmir. Vielleicht würde er doch verstehen, warum sie so sehr hatte lachen müssen. Aber das spielte im Moment sowieso keine Rolle. »Wieder einmal zeigt sich, dass meine Entscheidung, ausgerechnet dich zu fördern, richtig gewesen ist.«

Nicht dass es sonderlich viele Konkurrenten für den Platz ihres Schülers gegeben hätte. Archäologie war nicht nur, wie er es genannt hatte, eine junge Wissenschaft, sondern auch ein sehr abseitiges Fachgebiet.

Zumindest war das bis vor Kurzem so gewesen. Nun, nach der Begegnung mit den Fremden aus dem All, würde sich das womöglich ändern. Die Gewissheit, dass es andere Völker gab, andere Intelligenzwesen außer den Nargan, hatte zugleich das Interesse an der Vergangenheit geweckt. Öffentliche Fördergelder flossen nun, und Geld lockte stets solche an, die sich dafür begeisterten.

Jedenfalls bewies die Entdeckung des Raumschiffs überdeutlich, dass die Vorläufer der Nargan einst von den Sternen auf diesen Planeten gekommen waren. Wer diese Vorläufer gewesen waren, darüber rätselte man seit Generationen. Manche hatten Zweifel an der Existenz der Vorläufer geäußert oder es sogar offensiv geleugnet, andere hatten teils absonderliche Theorien aufgestellt, die von Göttern bis hin zu Wesen aus dem Geisterreich reichten.

Aber nun konnte niemand mehr daran zweifeln: Es hatte andere Intelligenzwesen auf dieser Welt gegeben, bevor die Nargan zum beherrschenden – und alleinigen – Volk auf Gren Gor geworden waren. Und sie waren mit genau diesem Raumschiff auf diesen Planeten gekommen, das nun teilweise freigelegt worden war. Jenes Raumschiff, von dem ein Teil aus dem Boden geragt hatte, das die Nargan seit vielen Generationen als Heldennadel verehrten.

Melatmir hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass diese Vorläufer die damaligen Nargan manipuliert und ihren Intelligenzquotienten künstlich herabgesetzt hatten, um sie zu einem Sklavenvolk herabzuwürdigen; zu billigen Helfern, die unfähig gewesen waren, sich gegen die Versklavung zu wehren. Nahezu alle ernsthaften Wissenschaftler hatten Melatmir dafür verlacht, aber Verschwörungstheoretiker hatten sie dafür gefeiert. Eine sehr zweifelhafte Ehre, auf die Melatmir gerne verzichtet hätte. Ihrer Reputation in ernsthaften Wissenschaftlerkreisen war es nicht gerade zuträglich gewesen – ein echter Teufelskreis, der sie immer mehr ins Abseits getrieben hatte.

Nachdem die Fremden aus dem All nach Gren Gor gekommen und wieder abgezogen waren, stellte sich jedoch alles anders dar. Dank der Taten des Topsiders Chrekt-Yon und dem Auftritt von Perry Rhodan und dessen Terranern waren die Nargan in Unruhe geraten, und nach dem Verschwinden der Fremden war das Interesse an den Vorläufern exponentiell gewachsen.

Wie und warum waren sie damals auf Gren Gor gelandet?

Und wie war es weitergegangen?
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Warum waren sie irgendwann wieder verschwunden?

Welchem Volk entstammten sie?

Hatten sie tatsächlich mit den Vorfahren der Nargan interagiert? Sie manipuliert?

Hatte es womöglich Kriege gegeben?

War die planetenweite Stadt von den Vorläufern gegründet und später von den Nargan nur übernommen worden?

Dafür sprach einiges, allem voran die Tatsache, dass die Stadt vor etwa 50.000 Jahren gegründet worden war – also rund sechstausend Jahre, bevor die anatomisch modernen Nargan in den frühesten Fossilienfunden auftauchten. Das hatte Melatmirs Urgroßvater, der große Lapatmon, zweifelsfrei bewiesen.

Allerdings gab es viele, die sich um solche Beweise nicht scherten und sie einfach ignorierten, nach dem Motto: Was nicht sein darf, ist auch nicht. Ein billiger, zerstörerischer Leitspruch, der Feind jeder echten an der Wahrheit interessierten Wissenschaft – und doch für viele offenbar ausreichend, weil es ein behaglicher Gedankengang war. Einer, der nicht herausforderte. Einer, bei dem man das Denken abschalten und sich zurücklehnen konnte. Melatmir verachtete diese Haltung der Bequemlichkeit.

Aber selbst wenn man die von Lapatmon bewiesenen Grundlagen akzeptierte, blieben unendlich viele Fragen offen. Melatmir glaubte, einige Antworten zu kennen, aber man konnte sich nicht sicher sein. Besser, sie zog alles in Zweifel, bis es echte Beweise gab.

Beweise, wie sie zum Beispiel im Raumschiff begraben sein mochten und die sie deshalb ans Licht bringen musste!

Melatmir hatte gekämpft wie ein Korgacht, um Grabungsgenehmigungen auf dem heiligen Platz der Heldennadel zu erhalten. Ihre Argumentation war einfach gewesen: Wann könnte es eine bessere Gelegenheit geben als gerade jetzt? Die Erde war aufgerissen und verworfen, die Kämpfe hatten Krater und Spalten hinterlassen, das Raumschiff lag nun zum großen Teil frei.

Diesen Argumenten hatten sich die Verantwortlichen schließlich nicht mehr entziehen können und nachgegeben. Melatmir hatte einen Freibrief für weitere Untersuchungen erhalten, nachdem seit den Zeiten ihres Urgroßvaters – vor 150 Jahren – keine Genehmigung mehr erteilt worden war. Man hatte sie lediglich zur Vorsicht gemahnt.

Zur Vorsicht!

Sie!

Ausgerechnet sie!

Als ob das nötig gewesen wäre! Als ob ausgerechnet sie mit mangelnder Sorgfalt vorgehen und unwiederbringliche Artefakte der Vergangenheit zerstören würde. Selbstverständlich würde sie vorsichtig und so achtsam wie möglich sein. Sie war Archäologin und verstand davon mehr als sämtliche Schuppenkratzer, die auf ihren Regierungsposten saßen und diese Weisung erteilt hatten.

Melatmir rief sich selbst zur Ordnung. Es half nicht weiter, wenn sie sich ärgerte und solchen fruchtlosen Gedanken nachhing.

Wanvidasi hatte sich in der Zwischenzeit von ihr entfernt und öffnete gerade das Tor im Zaun, den sie am Vortag selbst um das freiliegende Raumschiff errichtet hatten – natürlich mithilfe eines Arbeitertrupps. Der Zaun selbst hätte Eindringlinge kaum ferngehalten, aber er setzte ein deutliches Signal: Bis hierher und nicht weiter. Das Gelände wurde ohnehin weitläufig vom Militär überwacht, und diese Patrouillen waren gewiss wirkungsvoller, um Neugierige oder Diebesgesindel fernzuhalten.

Melatmir bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sich ihr jemand näherte. Sie wandte sich um.

Ein Nargan mit stumpfblauem Stoßzahn eilte ihr entgegen. Es war dieser wissenschaftliche Abgeordnete der Regierung der Nordunion, wie hieß er doch gleich? Bildagur? Sie hatte vor einigen Tagen mit ihm gesprochen und ihn sofort unsympathisch gefunden. Ein Emporkömmling, dem es nicht um den archäologisch-wissenschaftlichen Fortschritt ging, sondern darum, dank der Umwälzungen für sich selbst einen besseren Stand herauszuschlagen.

»Gut, dass ich dich gefunden habe«, sagte er. »Ich bringe gute Nachrichten.«

»Ich höre«, sagte sie. In ihren eigenen Ohren klang es wie ein eisiger Ostwind. Sie schalt sich selbst für diesen Tonfall; es gab keinen Grund, derart ablehnend zu sein, ganz egal, ob sie ihr Gegenüber mochte oder nicht.

»Du erinnerst dich an mich?«

»Selbstverständlich.« Borandil? Dilbangur? Etwas in dieser Art jedenfalls.

»Ich konnte die Genehmigung des Röntgentomografiegeräts durchsetzen.«

Das klang in der Tat erfreulich. »Hast du es dabei? Ich will damit eine tiefere Schicht des Raumschiffs abbilden, die von einem freigelegten Seitenbereich zugänglich sein müsste. Ich hoffe, dass ich dann bestimmen kann, wie ...«

»Noch nicht«, fiel er ihr ins Wort. Für derlei Details wie den konkreten Einsatzbereich und den möglichen Nutzen interessierte er sich offenbar nicht. Da war er wieder, der Grund, warum sie ihn derart unsympathisch fand.

Barondur!

Das war es.

Oder nein, doch nicht. Eher ...

»Es stehen noch einige Zustimmungen aus, ehe das Gerät hierhertransportiert werden kann«, fuhr er fort. »Aber ich darf dir versichern, dass es sich nur um Formalitäten handelt. Inhaltlich hat mir keine der verantwortlichen Stellen widersprochen. Du kannst dich also darauf verlassen, dass es bald eintreffen wird.«

»Nur wann?«, fragte Melatmir.

Eine konkrete Zeitspanne wollte er nicht nennen. Oder konnte es nicht. Vermutlich Letzteres.

Melatmir hasste Formalitäten und allzu komplizierte Abläufe. »Bist du nur gekommen, um mir das mitzuteilen?«, fragte sie. »Da hätte eine einfache Nachricht über das Netz genügt.«

»Tatsächlich wollte ich mir einen Überblick über die Entwicklungen vor Ort verschaffen«, sagte ... Danbildur. Egal, ob er tatsächlich so hieß, ab sofort würde Melatmir ihn in Gedanken so nennen. »Und ich wollte dich sehen.«

»Mich? Wieso?«

»Weil ich deine Arbeit schätze.«

Lügner!, dachte sie. Fast hätte sie gefragt, was sie seiner Meinung nach hier denn überhaupt genau tat. Aber sie verkniff es sich. Was brachte es schon, ihn bloßzustellen?

»Danke«, meinte sie stattdessen.

»In Kürze wirst du als eine der größten Wissenschaftlerinnen der Gegenwart gelten«, gab er sich überzeugt. »Du bist am Puls der Zeit! Genau hier am Platz der Heldennadel wird unsere wahre Vergangenheit entdeckt und damit die Zukunft geformt.«

Daher also wehte der Wind. Er wollte etwas von ihrem Glanz erhaschen und sich darin sonnen. »Es ist mir egal, was man von mir hält«, sagte sie und fragte sich, ob das eine Lüge war. Schließlich erinnerte sie sich nur allzu gut an die Stiche, die ihr die Ablehnung aus Wissenschaftskreisen all die Jahre lang versetzt hatte. »Mir geht es um die Wahrheit und darum, sie im wahrsten Sinne des Wortes ans Licht zu bringen. Sie liegt dort unten begraben, und ich bringe sie hervor!«

»Genau dafür bewundere ich dich, Melitmar!«, sagte er.

Sie öffnete den Mund, um ihn zu verbessern. So sehr schätzt du mich also, dass du dir nicht mal meinen richtigen Namen merken kannst?, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie auch seinen nicht kannte, und das brachte sie zum Lachen.

Schon wieder.

Ihr Empfänger piepte, und im nächsten Augenblick ertönte die Stimme ihres Schülers. »Melatmir!«, rief Wanvidasi. »Du musst kommen. Sofort!«

 

*

 

Sie ließ Danbildur mit einer beiläufig gemurmelten Bemerkung stehen und eilte zum Tor im Zaun. Der wissenschaftliche Abgeordnete folgte ihr zwar, aber sie ging durch das Tor und schloss es hinter sich. Ohne sich umzudrehen, rief sie ihm zu: »Leider gibt es Zutritt nur für archäologische Fachkräfte, ich bedauere.«

Nur, dass sie das keinesfalls bedauerte. Schließlich hatte sie diese Regel gerade erfunden.

»Wanvidasi«, rief sie.

»Hier unten!« Die Stimme kam von rechts, aus einer der frisch aufgerissenen Erdspalten. Sie lag etliche Meter vom Raumschiff entfernt.

Melatmir ging dorthin. Ihr Schüler stand am Grund der Spalte, die sich über etwa zwanzig Meter Länge erstreckte und an ihrer dicksten Stelle nahezu zehn Meter breit war. Melatmir stieg die anmontierte Leiter hinunter – 87 Sprossen. Es war ein Tick von ihr, derlei zu zählen.

»Was hast du gefunden?«, fragte sie, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Der Blick nach oben ließ sie fast ein wenig schwindeln; es war verflixt hoch. Gut, dass sie beim Hinabsteigen nicht nach unten geblickt hatte.

»Sieh dir das an!« Er bückte sich und entnahm einem Loch, das er am Boden der Spalte gegraben hatte, nur etwa einen halben Meter tief, ein kugelförmiges Gerät. Er konnte es gerade noch mit einer Hand umfassen und hielt es ihr hin.

Die Oberfläche der Metallkugel war sauber. Offenbar hatte er sie von Dreck und Erde befreit.

»Es besteht bestimmt aus demselben Metall wie die Hülle des Raumschiffs«, erklärte Wanvidasi. »Siehst du den Aufbau?«

Natürlich sah sie ihn. Sie ging davon aus, dass er nicht auf eine Antwort wartete, sondern sie auf die besondere Beschaffenheit hatte aufmerksam machen wollen.

In der Kugel gab es Rillen und Vertiefungen, die nicht wirkten, als würden sie auf Schäden im Material zurückgehen. An der Oberseite wölbte sich ein Stück nach außen, als würde aus dem Inneren etwas dagegen drücken. Am Ansatz dieser Wölbung standen kleine, nur millimeterdicke Antennen ab.

»Es könnte ein Bildprojektor sein«, sagte Wanvidasi. »Findest du nicht?«

In der Tat ähnelte die kleine Maschine – Melatmir ging davon aus, dass es sich um eine solche handelte – einigen der Funde ihres Urgroßvaters Lapatmon. Er selbst hatte damals die These aufgestellt, es handele sich dabei um Bilderzeuger der Vorläufer. Allerdings war es ihm nie gelungen, eines der Geräte zum Laufen zu bringen und damit seine Theorie zu beweisen.

»Ich versuche, ihn zu öffnen«, kündigte Wanvidasi an. Er packte mit der zweiten Hand zu und drückte vorsichtig auf die kleinen Antennen.

»Stopp!«, rief Melatmir. »Hör sofort auf!«

»Aber ...«

»Gib es mir!«, befahl sie.

Er folgte der Aufforderung, aber er wirkte dabei gekränkt.

»So hat die Archäologie früher gehandelt, zu Lapatmons Zeiten«, erklärte sie. »Wir haben gelernt. Wir gehen sorgfältiger mit Artefakten um. Wir könnten sie zerstören. Oder etwas aktivieren, das wir nicht verstehen. Was, wenn es kein Bilderzeuger ist, wie mein Urgroßvater vermutet hat, sondern eine Waffe? Eine Bombe, so hochstehend, dass sie immer noch funktioniert, nach all den Jahrzehntausenden?«

»Natürlich hast du recht«, sagte er. »Aber gerade diese Aussicht ist doch wunderbar! Also nicht, dass es sich um eine Bombe handeln könnte. Aber wenn es ein Bilderzeugungsapparat ist, und ich glaube, dein Urgroßvater hatte in dieser Hinsicht recht – wäre es nicht wunderbar, wenn wir ihn zum Laufen bringen könnten? Wenn wir vielleicht einen der Vorläufer sehen könnten? Ein echtes Bild derjenigen, die vor uns diesen Planeten bewohnt haben?«

»Oh ja«, sagte Melatmir. Sie dachte bei Weitem nicht zum ersten Mal an diese Möglichkeit. Sie träumte davon, seit sie als kleines Mädchen im Haus ihres Urgroßvaters gewesen war. Genau wegen dieser Vorstellung war sie von der Archäologie überhaupt so fasziniert gewesen! Einen der Vorläufer mit eigenen Augen sehen! Konnte es etwas Wunderbareres geben?

Ein Schauer überlief sie bei der Vorstellung. Die Ansätze ihrer Panzerschuppen kribbelten. »Es gibt viel zu tun«, sagte sie. »So viel!« Und in diesem Augenblick war sie mehr denn je davon überzeugt, dass es ihr gelingen konnte, nein, gelingen musste, in das begrabene Raumschiff zu gelangen. Es konnte nicht einfach nur ein massiver Metallzylinder sein. Das ergab doch keinen Sinn, oder?

Sie würde alles daransetzen, jeden Preis dafür bezahlen.

Es musste eine Wunderwelt sein.

Und sie würde sie sehen und erleben. Bald!


2.

Wieder einmal das Universum retten

 

»Weißt du«, sagte Gucky, »die Zeiten haben sich geändert, Yilad. Früher haben Perry und seine Leute immer mich gebraucht, um wahlweise die Situation oder gleich das ganze Universum zu retten. Heutzutage, nun ja, wie soll ich sagen ...« Er grinste und ließ seinen Nagezahn blitzen. »Heutzutage brauchen sie uns beide.«

Yilad stand am Rand ihrer gemeinsamen Kabine an Bord der SHIKARI, vor dem Fenster, und blickte hinaus in den Dschungel. Oder besser gesagt, sie schaute in die Holowiedergabe einer Dschungellandschaft, die genauso simuliert war wie das Fenster selbst. Nun drehte sie sich um.

Sie sah hinreißend aus. Ihr Fell duftete gut. Gucky stand zwar viel zu weit von ihr entfernt, um es riechen zu können, aber er erinnerte sich so gut daran, dass er das Aroma immer noch wahrnahm.

»Für mich haben sich die Zeiten auch geändert, weißt du«, sagte sie. »Coyn und ich waren im Sternwürfel zu Hause – und jetzt haben wir kein Zuhause mehr.«

»Doch«, widersprach Gucky. »Genau hier.«

»Mit der SHIKARI verbindet mich nichts. Es ist ein Schiff wie ...«

»Nicht auf der SHIKARI. Bei mir.«

»Willst du mich beeindrucken?«

»Nein. Nur die Wahrheit sagen.«

Sie schwieg einen Augenblick. Mit derartigen Gesprächen konnte sie nicht viel anfangen. Wahrscheinlich suchte sie bereits nach einer Ablenkung, denn das tat sie meist, wenn Themen zu persönlich wurden und zu sehr an die emotionale Substanz gingen.

»Wann hast du Coyn zuletzt gesehen?«, lenkte sie ab.

Gucky ging zu ihr. »Vor ein paar Stunden. Er treibt sich zweifellos irgendwo im Schiff herum.«

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und strich darüber. Es tat so unendlich gut, nicht mehr der einzige Mausbiber im Universum zu sein, wie er es eine viel zu lange Zeit gedacht hatte. Jahrtausendelang.

»Ich suche ihn«, meinte Yilad. »Ich muss ein Auge auf ihn haben.«

»Musst du nicht. Der Junge schlägt sich schon gut allein durch. Er kommt ...« Gucky brach ab.

»Er kommt – was?«, fragte sie.

»Nichts«, behauptete er. Er kommt nach mir, hatte Gucky sagen wollen. Nur dass das nicht sein konnte. Auch wenn er sich wie Coyns Vater fühlte, so war er es trotzdem nicht und konnte ihm kaum irgendwelche Eigenschaften vererbt haben.

Yilad sah ihm direkt in die Augen. Sie war eine knallharte Einsatzspezialistin, sie lenkte gerne ab ... aber sie verstand ihn auch. Und es kam Gucky vor, als hätte ihn schon sehr lange Zeit niemand mehr so gut verstanden wie sie.

 

*

 

Eine Stunde später trafen sich Gucky und Yilad mit Perry Rhodan und Kommandant Ra'U Reynolds in dessen Besprechungsraum in der Nähe der Zentrale der SHIKARI. Sie mussten über ihren Einsatz auf Gren Gor sprechen, auf der Welt der Nargan.

Gucky watschelte zu dem Tisch, an dem Rhodan und Reynolds bereits saßen und auf dem Gläser und einige Getränke standen. »Sehr schlicht hier«, meinte er beiläufig.

»Ein typischer Besprechungsraum, findest du nicht?«, fragte Ra'U Reynolds. »Was hast du denn erwartet?«

»Keine Ahnung. Etwas das zu dir passt. Ein Regal mit extravagant frisierten Perücken zum Beispiel.«

Reynolds fuhr sich durch die Haare. »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, behauptete er in einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte. »Ich trage keine Perücken.«

»Habe ich das je behauptet?« Gucky setzte sich. Yilad nahm neben ihm Platz. »Jemand mit solchen Haaren braucht schließlich keine Perücke!«

Der Kommandant grinste schmallippig. Seine nach allen Regeln der Ästhetik furchtbaren Frisuren abseits jeder aktuellen Mode trug er stets mit einer derart ironischen Verachtung, dass sie an ihm trotz aller Scheußlichkeit funktionierten.

»Da das Frisurenthema damit erledigt ist«, sagte Rhodan, »sollten wir über unseren Einsatz sprechen. Wenn wir das Gorganatsystem erreichen, müssen wir uns unbemerkt unter die Nargan mischen.«

»Okay, ihr seht denen ja ziemlich ähnlich«, warf Gucky ein, »aber bei Yilad und mir ist das anders. Wir unterscheiden uns in drei wesentlichen Punkten: Wir tragen keine Panzerschuppen über dem ganzen Körper, wir haben keinen Riesenstoßzahn, und wir sind wesentlich hübscher als sie.«

»Was alles auch auf uns zutrifft«, meinte Rhodan todernst, »aber das nur nebenbei.«

»Du hast ja Humor, Perry«, sagte Gucky.

»Schon immer.«

»Meistens versteckst du ihn ziemlich gut.« Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn blitzen. »Was die Panzerschuppen und den Stoßzahn angeht, gebe ich dir übrigens recht. Terraner und vergleichbare Leute gleichen den Nargan also doch nicht. Akzeptiert. Was jedoch den dritten Punkt meiner Liste angeht, bin ich mir nicht sicher, ob man ihn auch auf Terraner anwenden kann.«

Rhodan wandte sich dem Kommandanten zu. »Weißt du, Ra'U, Guckys Witze sind nur manchmal gut, und hin und wieder erkennt er nicht, wann er sich damit zurückhalten sollte.«

»Hey«, machte der Mausbiber. »Humor ist mein Ding, Perry – versuch dich nicht daran, wenn du neben dem Großmeister sitzt.«

»Das sollte nicht witzig sein«, erklärte Rhodan.

»Ach?«

Yilad legte eine Hand auf Guckys Schulter. »Vielleicht können wir uns ernsthaft mit den Problemen des kommenden Einsatzes auseinandersetzen? Was haltet ihr davon?«

Der Mausbiber legte sich gerade eine pfiffige Erwiderung zurecht, als Perry Rhodan sagte: »Einverstanden. Also zurück zur Sache. Wir mischen uns unbemerkt unter die Nargan. Und zwar mithilfe von Deflektorfeldern. Eine Ganzkörper-Biomaske wird gerade vorbereitet, sodass zumindest ich auch als Nargan auftreten könnte. Gucky und Yilad allerdings nicht. Ihr seid zu klein.«

»Das ist diskriminierend«, sagte Gucky.

»Es ist die Wahrheit«, konterte Rhodan. »Und an der sollten wir uns ausrichten. Wir landen mit einem Beiboot der SHIKARI auf Gren Gor und richten uns dort ein Lager ein. Ra'U bleibt auf der SHIKARI zurück, aber wir drei gehen in den Einsatz. Außerdem einige Soldaten, aber sie bleiben zunächst im Beiboot zurück, als Eingreifreserve und auf Abruf. Vielleicht können wir unsere Mission zu dritt rasch und unbemerkt erledigen. Je weniger Leute unterwegs sind, umso größer ist die Chance, dass niemand auf uns aufmerksam wird.«

»Wann wäre jemals etwas problemlos gelaufen?«, fragte Yilad. »Bei meinen Einsätzen im Sternwürfel kam das jedenfalls sehr selten vor. Irgendwas geht immer schief.«

»Wir improvisieren, sobald es nötig wird«, meinte Rhodan.

Gucky lachte. »Wie immer.«

Nach den Aktivitäten von John Wylon alias Chrekt-Yon auf Gren Gor war der Planet unter Quarantäne gestellt worden. Der letzte Kontakt mit den Nargan hatte äußerst unschön geendet und einige Verwüstungen auf dem Planeten zurückgelassen. Die Nargan hatten das Versprechen erhalten, dass sich keine Mächte von außerhalb mehr in ihre Angelegenheiten und ihre Entwicklung einmischen würden. Kurz, das Galaktikum hatte sich verpflichtet, die Nargan in Ruhe zu lassen.

Nun jedoch gab es keine andere Wahl, als diese Schutzquarantäne zu brechen. Ein kleines Team musste auf den Planeten gehen. Dafür hatte das Galaktikum der SHIKARI eine Ausnahmegenehmigung erteilt – als Notwendigkeit im Rahmen der Versuche, die Superintelligenz ES zu retten.

Denn ES blutete aus, verlor nach dem Platzen der Yodor-Sphäre mehr und mehr Mentalsubstanz, die unkontrolliert in den Hyperraum diffundierte. Um die Superintelligenz zu retten, blieb keine andere Wahl, als sie von dort wegzuschaffen. Aber wie sollte man ES transportieren? Und wohin?

Die Idee war ebenso simpel wie verrückt: Um ES zu retten, musste man ES töten.

Genauer gesagt sollte die Superintelligenz erneut fragmentiert und von ihrem Haus in der Yodor-Sphäre gelöst werden. Danach konnte der Abtransport beginnen.

Aber wie konnte diese Fragmentierung und Ablösung gelingen? Dies war das erste Problem, das es zu lösen galt.

Danach stand eine Fülle weiterer Hindernisse an, um die sich derzeit andere Missionen kümmerten. Die Shinobi Dormen Iktodche und Scharwele suchten nach der aktuellen Version von Wanderer, um Vogel Ziellos und Lua Virtanen als Helfer und die Scheibenwelt als Anker zu gewinnen; Ulaxron und R suchten nach anderen möglichen Ankern, etwa nach Eiris-Depots oder überlebenden Nocturnenstöcken; Jasper Cole und Atlan versuchten ein geeignetes Transportmittel zu finden, um ES zu einem dieser möglichen Anker zu verfrachten.

Insgesamt stand ihnen eine wahre Herkulesaufgabe bevor, aber am Anfang wartete die Herausforderung auf sie, die Superintelligenz aus ihrem derzeitigen Anker, dem Haus von ES, zu lösen.

Und genau darauf zielte die Mission der SHIKARI ab. Denn auf Gren Gor befand sich mit großer Wahrscheinlichkeit der ÜBSEF-Kollektor, mit dem Ignul Dom vor Jahrzehntausenden die Bewusstseine zahlloser entstofflichter Ilts aufgesammelt und in den Bewusstseinspool der Superintelligenz weitergeleitet hatte.

Diesen ÜBSEF-Kollektor mussten sie finden – einen äußerlich schlichten Stab, der die ES-Fragmente anziehen und einsammeln konnte. So lautete zumindest die Hoffnung.

Und darum mussten sie den Planeten der Nargan aufsuchen, Quarantäne hin oder her: Es war der erste Schritt, um ES zu retten.

»Wie sehr wir improvisieren müssen«, sagte Gucky, »hängt natürlich davon ab, was mit dem ÜBSEF-Kollektor geschehen ist, seit Ignul Dom ihn damals achtlos hat fallen lassen.« Der Mausbiber hatte diese Szene aus ferner Vergangenheit durch die Erinnerungen der Proto-Iltin Ricki miterlebt. »Und ob sich der Stab überhaupt noch auf dem Planeten befindet.«

Denn natürlich konnte er zerstört oder wegtransportiert worden sein. An diese Möglichkeit wollte Gucky gar nicht erst denken.

»Das alles hat sehr viele Fragezeichen«, stellte Kommandant Reynolds fest.

»Also ein ganz normaler Einsatz«, kommentierte Gucky.

Perry Rhodan stand auf. »Wir werden sehen.«


3.

Ein Klacks

 

Coyn war gut gelaunt, während er die Korridore durchstreifte – wenngleich nur die frei zugänglichen. Irgendwelchen Ärger durfte er sich momentan nicht einhandeln. Nicht auffallen, hieß die Devise!

Seit er seinen Drei-Punkte-Plan gefasst hatte, war die typische An-Bord-der-SHIKARI-Langeweile wie verflogen.

Das Schiff brauchte noch sechs Stunden bis zum Einsatzziel, dem Gorganatsystem. Bis dahin musste Coyn den ersten Punkt seines Plans umgesetzt haben: Eine Hypnoschulung mit der Sprache der Nargan durchlaufen, damit er sich vor Ort verständigen konnte.

Das war doch ein Klacks!

Diese Bezeichnung kannte er von Gucky, und sie hatte ihm sofort gefallen. Ein Klacks! Das hieß so viel wie: es war ganz einfach, kein Problem, leicht zu machen. Im Sternwürfel hatten die Leun dazu gesagt, etwas wäre perfoinat. Das klang nicht halb so gut.

Also gut, es blieben sechs Stunden, um die Hypnoschulung zu absolvieren. Wohin musste er sich wenden? Das war das erste Problem. Coyn wusste es nicht. Vielleicht an einen Mediker? Aber würde der freiwillig zustimmen?

Coyn musste sich an den Bordrechner wenden. Der würde ihm diese Frage sicher beantworten. Zwar verfügte Coyn nur über die geringste Sicherheitsfreigabe an Bord der SHIKARI, aber grundlegende Funktionen durfte er nutzen. Also ging er weiter bis zum nächsten Zugangsterminal.

Coyn tippte auf das Bedienfeld. Dazu musste er sich auf die Zehenspitzen stellen und den Arm hochrecken. Man hatte es eben nicht leicht. Mausbiber waren sowieso klein, und er als Kind noch kleiner.

»Identifikation: Coyn«, sagte der Rechner. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich brauche eine Hypnoschulung.«

»Zu welchem Zweck?«

»Ich will lernen, die Sprache der Nargan zu sprechen.«

»Zu welchem Zweck?«

Blöde Maschine! Coyn atmete tief durch und sprach wie zu einem Kleinkind: »Damit ich sie verstehen kann.«

Fast erwartete er, wieder dieselbe Frage zu hören – zu welchem Zweck?, aber das blieb ihm erspart. Was der Rechner tatsächlich sagte, war allerdings nicht viel besser: »Eine Hypnoschulung bedarf der Genehmigung durch deine Mutter.«

»Warum?«, fragte er. »Ich will doch nur ...« Er dachte fieberhaft nach. Beim nächsten Mal musste er sich schon im Vorfeld eine passende Geschichte zurechtlegen. »... deren Unterhaltungssendungen ansehen, wenn wir im System sind. Die Nargan kennen doch bestimmt so etwas, oder?«

»Das spielt keine Rolle«, beharrte der Rechner auf seinem Standpunkt. »Eine Hypnoschulung, gleich aus welchem Grund, bedarf der Genehmigung durch deine Mutter.«

Coyn war klar, dass er die Maschine nicht überzeugen konnte. Für Argumente war das Ding garantiert nicht zugänglich. Also entschied er sich, seine Vorgehensweise anzupassen. Der Rechner hielt ihn also für ein kleines Kind, das nichts selbst entscheiden konnte? Na gut! Das konnte er haben.

»Dann weiß ich nicht, was ich tun soll«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Hast du einen besseren Vorschlag? Meine Mutter hat bestimmt keine Zeit, weil sie ihren Einsatz mit Gucky und Perry Rhodan vorbereitet. Ich will sie nicht stören.«

»Ich habe in der Tat einen besseren Vorschlag«, sagte der Rechner.

»Ach?«, fragte Coyn verblüfft. Ob das so einfach war?

»Besorge dir einen Translator, der mit der Sprache der Nargan programmiert ist. Sie ist in den Datenbanken gespeichert.«

»Und wo bekomme ich einen?«

»Es ist ein einfacher Ausrüstungsgegenstand. Geh in Lagerraum vier.« Mit diesen Worten formte sich ein kleines Holo, das einen Lageplan zeigte, auf dem Coyns aktueller Standort und der genannte Raum mit jeweils einem Kreuz gekennzeichnet waren. »Ich habe soeben einen Roboter angewiesen, dir einen Translator auszuhändigen.«

»Danke«, sagte Coyn.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Später vielleicht.«

Zufrieden machte sich der junge Mausbiber auf den Weg. Das war doch tatsächlich ein Klacks gewesen!

 

*

 

Nur wenige Minuten später ging Coyn daran, Punkt zwei in die Tat umzusetzen: Sich auf den Planeten schmuggeln.

Er ahnte schon, dass das wesentlich schwieriger werden würde. Aber es gab nichts, das er nicht schaffen konnte, denn er war Coyn – Sohn von Yilad und ... jawohl ... Gucky!

Allerdings kam er auf keine gute Idee, wie er sich heimlich der Reise anschließen könnte. Um besser nachdenken zu können, ging er in eine Kantine und holte sich ein Stück Beerentorte. Am liebsten mochte er die mit halutischen Johannisbeeren, die waren so schön groß und saftig. Er hatte es mit Mohrrübenkuchen versucht, Gucky zuliebe, aber Gemüse in einem Kuchen, das passte einfach nicht!

Wie sollte er am besten vorgehen?

Nachdenklich stach er mit der Gabel ein Stück seiner Torte ab und kaute.

Wahrscheinlich würden Mama und die anderen mit einem Beiboot auf dem Planeten landen. Das war meistens so. Die SHIKARI würde irgendwo im Ortungsschutz zurückbleiben, wahrscheinlich nahe bei der Sonne des Systems oder sogar außerhalb.

Also musste sich Coyn als Erstes auf das Beiboot schmuggeln. Aber welches war das richtige?

Verflixt, das war tatsächlich gar nicht so einfach!

Während er nachdenklich Bissen für Bissen seines Tortenstücks aß, fiel ihm etwas ein. Das Einsatzteam brauchte einiges Material, das sie mit auf den Planeten und deswegen zuerst mit aufs Beiboot nehmen mussten. Zum Beispiel Nahrungsmittel und Wasservorräte für einige Zeit – man wusste ja nie, wie lange so ein Einsatz dauern würde. Und bestimmt auch sonstige Ausrüstung.

Es konnte also gut sein, dass sie die Bordfabrik nutzen, um das eine oder andere herzustellen. Coyn hatte keine Ahnung, was das genau sein könnte, aber das interessierte ihn auch nicht. Vielleicht eine Maske, damit sie sich als Nargan verkleiden konnten. Oder irgendwelche Spezialkisten, um darin passgenau alles zu lagern.

Ihm kam es nur auf eines an: Wenn sie wirklich die Bordfabrik brauchten, wurden dort vielleicht gerade Dinge hergestellt und verpackt, um in den Einsatz mitgenommen zu werden. Das war die Chance, sich dranzuhängen.

Natürlich hing das vom Glück ab, aber es war besser, es zu versuchen, als gar nichts zu tun.

Also schlang Coyn hastig den letzten Bissen hinunter und eilte aus der Kantine. Erst dann fiel ihm auf, dass er zwar wusste, dass es diese Bordfabrik gab, weil Gucky ihm davon erzählt hatte – aber er hatte keine Ahnung, wo genau an Bord des riesigen Kugelraumers er sie finden konnte.

Coyn beschloss, es noch einmal mit einer Anfrage bei dem Bordrechner zu versuchen. Das hatte vorhin immerhin sehr gut geklappt.

»Identifikation: Coyn«, tönte es kurz darauf.

Ja, ja, das kennen wir, dachte der Mausbiber. »Wie komme ich zur Bordfabrik?«

»Zu welcher?«

Verflixt! Er dachte fieberhaft nach. »Zu derjenigen, die meine Mutter, Gucky und Perry Rhodan nutzen, um etwas für den bevorstehenden Einsatz herstellen zu lassen.« Er hoffte, dass das selbstsicher genug klang. Immerhin hatte er keine Ahnung, ob das tatsächlich der Fall war.

»Falls du deine Mutter suchst, sie ist nicht mehr dort.«

»Ich suche die Fabrik, nicht meine Mutter«, stellte Coyn automatisch klar.

Dann erst fiel ihm auf, was genau der Rechner gesagt hatte, nämlich dass sie nicht mehr dort war. Also hatte sie sich sehr wohl in einer der Bordfabriken aufgehalten! Das machte ihm Mut, auf dem richtigen Weg zu sein.

»Ich möchte etwas überprüfen«, behauptete er.

»Dort werden bereits andere Dinge hergestellt«, erklärte der Rechner. »Alles, was für den Einsatz gefertigt worden ist, befindet sich aktuell in Lagerhalle zwölf und wartet auf den Weitertransport.«

Sehr gut. »Dann zeig mir den Weg zu Lagerhalle zwölf!«, forderte Coyn, und wenige Augenblicke später eilte er zu einem Antigravschacht, in dem er sieben Decks nach unten schwebte.

 

*

 

Die perfekte Idee kam ihm genau in dem Moment, als er den Antigravschacht verließ.

Er würde sich erstens irgendwo bei den hergestellten Materialien verstecken und sich einfach mit in das Beiboot transportieren lassen – und zweitens musste er vorher eine falsche Spur legen. Denn natürlich würden in Kürze irgendwelche Leute merken, dass Coyn verschwunden war, und auf die Suche gehen. Die musste er in die Irre führen.

Darum drehte er sich sofort um und ging wieder in den Antigravschacht.

Weitere vier Decks tiefer eilte er in einen kleinen Maschinenraum, den er vor zwei Tagen schon einmal besucht hatte. Damals hatte er eine nette Technikerin dazu gebracht, ihm alles zu zeigen; einfach aus Neugierde. Sie war eine derjenigen gewesen, die ihm über den Kopf gewuschelt und Ganz der Papa! gemurmelt hatten. Coyn hatte sich mit einem perfekten Nagezahngrinsen bei ihr bedankt, und sie hatte hingerissen ausgesehen.

Wie erhofft, war der Maschinenraum leer. Coyn zupfte sich einige Fellhaare aus und verstreute sie bei einem – natürlich inaktiven – schiffsinternen Transmitter. Anschließend fragte er den Bordrechner, wie viel Uhr es war; nicht etwa, weil es ihn interessierte, sondern nur, damit die Frage protokolliert wurde. Wer immer ihn später suchte, würde darauf stoßen, dass er im Technikraum gewesen war, und man würde die Fellhaare finden. Der Schluss, dass Coyn den Transmitter genutzt hatte, lag dann nahe, auch wenn eine Analyse zweifellos zeigen würde, dass das nicht der Fall gewesen war. Sollten sie sich den Kopf darüber zerbrechen, was genau vorgefallen war.

Anschließend ging Coyn zurück zu Lagerraum zwölf.

Welche Materialien für den kommenden Spezialeinsatz bestimmt waren, ließ sich leicht herausfinden. Zwar stand der ganze Raum voll mit Gerümpel, aber auf drei Kisten klebte ein Schild mit der Aufschrift Gren Gor. Eindeutiger ging es nicht.

Coyn begab sich dorthin, an einem großen Haufen Metallstangen vorbei, der am Boden lag und von dicken Klötzen an Ort und Stelle gehalten wurde. Nur eine war leicht verrutscht. Coyn hüpfte darüber. Am Ziel angekommen, löste er den Verschlusshaken einer Kiste und öffnete sie. Sie war fast so hoch wie er.

Drinnen stapelten sich etwa bis zur halben Höhe Nahrungsreserven und irgendwelches technisches Zeug, das er nicht verstand. Er schloss die Kiste wieder und wollte gerade in die nächste spähen, als er ein Geräusch hörte.

Jemand kam!

Rasch sah er sich um. Er musste sich verstecken!

Nur wo? Er entdeckte einen großen Aggregateklotz und huschte mit drei raschen Schritten dorthin.

Coyn duckte sich und ging dahinter in Deckung. Alles andere als ein perfektes Versteck, aber es musste ja nur gut genug sein, um nicht zufällig entdeckt zu werden. Niemand würde ihn gezielt suchen.

Sein Herz klopfte rascher, als er am Rand des Metallblocks vorbeilugte.

Ein humanoider Roboter stakste in den Raum. Das Ding sah aus wie ein zu dürr geratener Terraner aus Eisen. Nur der Kopf ähnelte diesen Leuten nicht, weil er kein Gesicht hatte, sondern lediglich eine glatte, konturlose Fläche.

Die Maschine ging zu den Kisten, die Coyn eben noch in Augenschein genommen hatte, und packte eine davon. Mit einer Kraft, die man ihr gar nicht zugetraut hätte, wuchtete sie eine in die Höhe, drehte sich um und schleppte sie aus dem Raum.

Sekunden später atmete Coyn erleichtert auf, als er wieder allein war. Das wäre fast schiefgegangen!

Und plötzlich begriff er, dass er die perfekte Lösung für Punkt zwei seines Drei-Punkte-Plans serviert bekommen hatte.

Er ging zurück zu den beiden verbleibenden Kisten und öffnete die, deren Inhalt er bereits kannte. Rasch schichtete er die Nahrungsreserven um, stapelte sie höher und schaffte damit eine Menge Freiraum in der Kiste.

Genug, um hineinsteigen zu können!

Genau das tat er auch und verschloss den Deckel über sich.

Nun hieß es warten, bis der Roboter zurückkam und auch diese Kiste mit sich schleppte – wahrscheinlich in das Beiboot, mit dem sie dann nach Gren Gor transportiert wurde. Wenn es länger dauerte, machte das nichts, denn es gab mehr als genug zu essen.

Coyn grinste zufrieden.

Es dauerte nicht lange, bis er von außerhalb der Kiste wieder Schrittgeräusche hörte. Kurz darauf wackelte alles, als der Roboter die Kiste packte.

Coyn wurde ordentlich hin und her geschüttelt, aber es gab Schlimmeres.

Punkt zwei – abgehakt!

Für einen findigen jungen Mausbiber war es fast genauso ein Klacks gewesen wie Punkt eins.


4.

Die Vorläufer und ihre Götter

 

Melatmir polierte gerade nachdenklich ihren Stoßzahn, als ihr im Augenwinkel etwas auffiel.

Der erste Sonnenstrahl des Tages blitzte auf der freigelegten Hülle des Raumschiffs. Nicht auf der einstigen Heldennadel, sondern auf einem Stück, das vor Kurzem noch unter der Erde gelegen hatte. Es sah schön aus, und es machte ihr klar, dass sie die ganze Nacht auf dem Ausgrabungsfeld verbracht hatte.

So nannte sie es für sich: Ausgrabungsfeld. Nicht mehr Platz der Heldennadel oder kampfverwüstetes Gebiet.

Am späten Abend hatte sie ihren Schüler Wanvidasi weggeschickt, als der darauf beharrt hatte, bei ihr zu bleiben. Dann war sie im Dunkeln umhergewandert, während über ihr die Sterne ihr ewiges Licht verbreiteten. Natürlich hatte sie nicht erwartet, etwas zu finden – was sie im Hellen nicht entdeckte, würde sie kaum in der Dunkelheit anspringen. Aber sie hatte es fühlen wollen, die Atmosphäre in sich aufnehmen wollen; ganz allein und auf sich selbst gestellt, ohne irgendwelche Ablenkungen. Irgendwann hatte sie sich erst hingesetzt, dann hingelegt, war eingeschlafen und dank der unbequemen Lage mit schmerzendem Körper wieder aufgewacht. Aber sie war dankbar gewesen; für die Chance; für die Ruhe; für die Möglichkeiten, die sich ihr boten.

Und nun begann der neue Tag.

Irgendwo sangen Vögel. Ihr war nie zuvor aufgefallen, wie schön diese Melodie klang. Ihre Mutter war davon stets begeistert gewesen und hatte versucht, der kleinen Melatmir die unterschiedlichen Gesänge zu erklären. Wenn sie sich richtig erinnerte, hörte sie gerade einen Sternenpfeifer – die Melodie unglaublich lang gezogen und harmonisch, als wollte sie bis zu einer fremden Sonne erklingen.

So hatte es ihre Mutter stets beschrieben. Melatmir dachte wehmütig an sie zurück. Sie war einem Unfall zum Opfer gefallen. Es war tragisch gewesen und entsetzlich schmerzhaft, vor allem, weil es nur ein Jahr nach dem Tod von Melatmirs eigenem Kind gewesen war, das in einem der sinnlosen Kriege zwischen der Nordunion und der Südunion gefallen war. Ermordet von einem anderen Nargan, der glaubte, damit das Richtige zu tun.

Warum nur weckte der Anblick dieser Schönheit der ersten Sonnenstrahlen zugleich solche schmerzhaften Erinnerungen? Melatmir versuchte, die Gedanken wegzuschieben, aber es ging nicht. Sie hatte keine Mutter mehr, und sie war selbst keine Mutter mehr. Beides gehörte der Vergangenheit an, und zwar unwiederbringlich.

Sie ging einige Schritte, schlug sich Staub von der Kleidung und schüttelte ihre Füße aus. »Ich genieße die Ruhe, solang sie währt«, sagte sie, leise und nur für sich selbst.

Es gab niemanden, der sie hören konnte. Die Soldaten, die Tag und Nacht auf ihren Patrouillen Wache hielten, waren weit entfernt, und noch kam niemand, um dieses oder jenes im Umfeld des Raumschiffs in Augenschein zu nehmen. Aber der Tag würde das Seine bringen, wie immer.

Eine Bewegung!

Das war nicht nur ein Sonnenstrahl. Es befand sich also doch noch jemand hier. Melatmir erschrak, als sie sich fragte, warum der- oder diejenige sich nicht bemerkbar machte.

»Wer ist da?«, rief sie.

Es blieb still.

Sie kam sich albern vor. Würde jemand, der heimlich eingedrungen war, sich freiwillig zu erkennen geben? Natürlich nicht!

»Oh, da bist du ja«, tönte es. Das war ihr Schüler. Wanvidasi trug einen großen Rucksack, bis zum Bersten gefüllt.

Melatmir schalt sich eine Närrin; ihre Gedanken liefen derart auf Hochtouren, dass sie die völlig normale Pause zwischen Frage und Antwort überinterpretiert hatte. Was vielleicht nur eine Sekunde gedauert hatte, war ihr viel länger vorgekommen.

»Was machst du schon hier?«, fragte sie.

»Die Frage ist doch viel eher – was machst du immer noch hier?«

»Das geht dich wohl gar nichts an«, sagte sie.

»Ich bin nur in Sorge um dich. Ich habe versucht, dich zu Hause zu erreichen, aber ich erhielt keine Antwort. Warst du die ganze Nacht hier, Melatmir?«

»Noch einmal – das geht dich nichts an.«

»Doch«, widersprach er. »Ich bin dein Schüler, und ich bin abhängig von dir. Außerdem kenne ich deinen Wert als Wissenschaftlerin. Und ich weiß, dass du dich nicht überfordern darfst, weil die nächsten Tage und Wochen anstrengend sein werden.«

»Lass das nur meine Sorge sein!«

Er sah sie an, und er wirkte alles andere als glücklich. »Ich habe im Unterschied zu dir ordentlich geschlafen«, sagte er schließlich, »und gehe nun an die Arbeit.«

»Tu das!«

»Nur eins noch«, bat er.

Sie blickte ihn auffordernd an.

»Wenn deine Theorie stimmt ... wenn die Vorläufer die frühen Nargan tatsächlich manipuliert haben ... wenn sie deren Intelligenzquotient künstlich niedrig gehalten oder herabgesenkt haben ...«

»Ja, Wanvidasi?«, fragte sie ungeduldig. Sie kannte ihre Theorie gut genug. Niemand musste sie ihr erklären.

»Und wenn das hier ein Schiff der Vorläufer ist – dann ist es ein Schiff, das uns feindlich gesinnt ist. Es ist gefährlich.«

Darüber hatte sie selbst lange nachgedacht. »Ich bin mir nicht sicher, ob man von echten Feinden sprechen kann«, meinte sie nachdenklich. »Die Vorläufer haben die frühen Nargan ausgenutzt, das stimmt. Also, falls meine Theorie zutrifft. Aber hätten sie das auch getan, wenn es echte, vollwertige Intelligenzwesen auf einer Entwicklungsstufe wie wir heute gewesen wären? Sie nutzten es aus, dass es auf dem Planeten zufällig ... wie soll ich sagen, etwas intelligentere Tiere gab, die sie in ihre Dienste nehmen konnten. Natürlich haben sie die Weiterentwicklung gehemmt, aber ich bezweifle, dass unsere Vorfahren in ihnen Feinde gesehen hätten. Eher so etwas wie Götter.«

»Und das macht es besser?«, fragte ihr Schüler wütend.

»Ganz sicher nicht«, stellte sie klar. »Ich möchte nur, dass du über deine Wortwahl nachdenkst. Es ist extrem wichtig, wie wir etwas benennen. Feinde oder Götter? Objektiv mag sich nichts ändern, aber die Art, wie wir es wahrnehmen, bestimmt sehr viel von unserer Realität. Oder eben unserer Interpretation davon.«

»Du redest wie einer der Philosophen«, sagte er. Sie fühlte sich schon geschmeichelt, doch er ergänzte: »Unverständlich.«

»Nun tu nicht so, als wärst du dümmer, als du tatsächlich bist!«, herrschte sie ihn an. »Oder willst du mir sagen, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, einen Narren auszubilden?«

Er schwieg. Sie ließ ihm Zeit.

»Danke«, sagte er schließlich. »Du hast mir etwas zum Nachdenken gegeben.«

»Das war eine gute Antwort«, urteilte sie. »Und nun sollten wir an unser Tagewerk gehen.«

Er deutete auf seinen Rucksack. »Ich habe einiges mitgebracht. Ich will analysieren. Und ich nehme mir zu Herzen, was du gestern gesagt hast. Ich werde vorsichtig sein, damit ich weder etwas zerstöre noch es aktiviere.«

Die nächste Stunde verging mit Routinearbeiten. Melatmir stieg in eine der Spalten und unterzog die dort frei liegende Raumschiffshülle einer genauen optischen Untersuchung. Sie suchte nach Schäden, nach irgendwelchen Spuren, die etwas darüber aussagten, was diesem Raumschiff möglicherweise widerfahren war. Aber je genauer und sorgfältiger sie vorging, umso klarer wurde ihr, dass sie ihre Zeit verschwendete.

Sie brauchte nur eines – und zwar einen Weg ins Innere des Raumschiffs!

Sofort, nicht irgendwann!

Sie hatte lange genug gewartet. Eigentlich nicht erst seit dem Abzug der Fremdwesen um Chrekt-Yon und Perry Rhodan ... sondern schon seit vielen, vielen Jahren, seit den Tagen, als sie mit ihrem uralten Urgroßvater gesprochen und dessen archäologische Sammlung besichtigt hatte.

Sie nahm Funkkontakt zu Wanvidasi auf. »Wenn wir hineingehen wollten«, sagte sie, im Wissen, dass sie sich nicht genauer erklären musste, »mit Gewalt, meine ich, welchen Weg sollten wir wählen?«

»Einen ... Antrag stellen«, sagte er.

»Glaubst du das wirklich?«

»Sollten wir das nicht besser von Angesicht zu Angesicht besprechen?«, fragte er. Was er nicht aussprach, konnte sie dennoch fast hören: Damit uns keiner abhören kann?

»Ein guter Gedanke«, gab sie zu.

Sie vereinbarten einen Treffpunkt.

Melatmir war zuerst dort, und als sie nichts anderes mehr tat, als zu warten, merkte sie, wie entsetzlich müde sie war. Aber um nichts in der Welt würde sie sich das anmerken lassen.

Wanvidasi kam wenig später. »Worauf wolltest du hinaus?«, fragte er.

»Ob wir einfach Gewalt anwenden sollen.«

»Und etwas ... zerstören? Hast du mich nicht genau davor gestern noch gewarnt?«

»Ganz genau das. Aber wir werden gezielt vorgehen. Bewusst. Wohldosiert.«

»Ist uns das erlaubt?«

»Lass mich dir eine andere Frage stellen«, forderte sie. »Kümmert uns das? Und bitte, antworte nicht leichtfertig und nicht zu schnell.«

Trotzdem wartete er nicht. »Nein. Nein, Melatmir, das kümmert uns nicht. Zumindest mich nicht.«

»Wir brauchen einen Laserschneider«, sagte sie, »und zwar ...«

»Ich habe mir die genau notwendigen Spezifikationen bereits überlegt«, fiel er ihr ins Wort.

»In so kurzer Zeit?«, fragte sie verblüfft.

»Bereits vor zwei Tagen«, antwortete er.

Das war der Moment, in dem Melatmir begriff, dass ihr Schüler sie schon bald überflügeln würde. Aber das grämte sie nicht. Im Gegenteil, es erfüllte sie mit Stolz. »Wie schnell kannst du ein passendes Gerät organisieren?«

»Drei Stunden, maximal vier. Aber ich brauche Geld.«

»Wie viel?«

Er nannte eine Summe.

»Das ist mehr als die Hälfte der gesamten Forschungsgelder, die uns zur Verfügung stehen«, stellte sie fest.

»Wenn wir das tun, Melatmir – wenn wir das wirklich tun, werden sie unsere restlichen Gelder sowieso einfrieren. Und was aus uns wird, ist nicht klar.«

»Ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder gelten wir danach als Ketzer oder als Helden.«

»Klingt, als wäre es das Risiko wert.«
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Melatmir sah ihrem Schüler nach, wie er sich entfernte.

Kaum war er außer Sicht, entdeckte sie wieder eine Bewegung. Hinter einem aufgeworfenen Erdhügel trat jemand hervor.

Etwas.

Was – was war das? Ein Tier? Aber sie hatte nie zuvor so ein Wesen gesehen. Es war klein und pelzig und ging aufrecht auf zwei Beinen.

»Ich bin euer Gott!«, rief es.

Melatmir glaubte zu träumen. Hatte der Schlafmangel sie einfach hinweggerissen?

Das Wesen stolzierte weiter, kam näher, hob die Arme und vollführte damit theatralisch kreisende Bewegungen. »Ich verlange Gehorsam, wie es einer alten Gottheit gebührt! Beug dich nieder, Nargan!«

Es redet mit mir, begriff Melatmir. War das einer der Vorläufer? War er aus dem Raumschiff getreten – lebendig?

»Ich bin dein alter Gott!«

Dann wurde ihr klar, wie bizarr und unsinnig das war. Das konnte nicht sein. Es lag alles zu lange zurück.

Hatten sie durch ihre Arbeiten aus Versehen und auf unbekannte Weise eines der alten Wiedergabegeräte aktiviert? War dies die Projektion einer Aufzeichnung aus alten Zeiten?

Aber das hieße, dass sie tatsächlich einen Vorläufer vor sich sah! Eines der geheimnisvollen Wesen, die das Schicksal der frühen Nargan bestimmt hatten.

»Beug dich, Melatmir!«, rief das kleine Pelzwesen.

Es hatte sie beim Namen genannt. Das war unmöglich. Völlig un-mög-lich! Aber sie hatte es soeben selbst gehört. »Wer bist du?«, entfuhr es ihr.

»Dein Gott!«, rief das kleine Wesen. »Nun bete mich an! Bau mir ein neues Denkmal!«

Melatmirs Gedanken überschlugen sich.

Sollte das tatsächlich ein lebendiger Vorläufer sein? Hatten sie eines dieser Wesen geweckt, das sich vielleicht in kryostatischem Schlaf befunden hatte? Oder das den Abgrund der Zeiten in einer Hyperraumtasche überdauert hatte und nun in die normale Realität zurückgekehrt war? Lag eine Zeitreise hinter ihm?

Aber selbst wenn das stimmte oder irgendeine andere verrückte Erklärung zutraf – dies war einfach absurd! Wenn sich Melatmir je eine solche Begegnung ausgemalt hätte, wäre diese erhaben gewesen, voller Bedeutung und Tiefsinn ... und nicht so – affektiert.

So übertrieben.

So kindlich!

»Wer bist du?«, fragte sie erneut. »Sag es mir!«

»Ich bin der Gott der Nargan! Coyn der Große!« Dabei kam das Wesen – Coyn – näher.

So nah, dass Melatmir es atmen hörte. »Götter atmen nicht«, sagte sie. »Du bist ein Raumfahrer. Aber wie bist du hierhergekommen? Warst du in diesem Schiff?«

»Es steht dir nicht zu, Fragen zu stellen!«, rief Coyn.

In diesem Moment ertönte rasch lauter werdender Lärm. Melatmir hatte sich schon gefragt, wann die patrouillierenden Soldaten auf all das aufmerksam werden würden. Nun stürmten sie heran, ein Dutzend bewaffnete Nargan und mehr.

»Bleibt zurück«, rief sie. »Ich bin nicht in Gefahr!«

Ein scharfer Schmerz strafte diesen Satz in der nächsten Sekunde Lügen. Um Melatmir drehte sich alles. Dass sie stürzte, merkte sie erst, als sie aufschlug.

Dann versank sie in Dunkelheit.


5.

Ernsthafte Erziehungsprobleme

 

»Gucky, kannst du reden?«, fragte Yilad über Funk, auf einer bestens abgeschirmten Frequenz, die die Nargan sicher nicht empfangen und mitverfolgen konnten.

»Ja, sicher! Und wen hören da meine erfreuten Ohren?«, fragte der Mausbiber zurück.

»Na, hoffentlich ist es nicht die Stimme deines Gewissens.«

Gucky grinste. Unter ihm zog die schroffe Küstenlinie des großen Kontinents von Gren Gor hinweg; der Wind blies stark, die Wellen rauschten. Gucky flog gerade hoch genug, dass die Gischt ihn nicht erreichte. Der SERUN stabilisierte den Flug, was kein Problem darstellte, solang man sich nicht mitten im Herzen eines starken Sturms befand.

»Weißt du«, sagte der Mausbiber, »immer wieder versuchen irgendwelche Leute, witzig zu sein, wenn sie mit mir reden. Sie denken, dass sie sich so bei mir einschmeicheln können, weil ich eben witzig bin, bla-bla, und sie mit mir gleichziehen wollen. Das erzähle ich dir übrigens nur deshalb, weil es den meisten nicht gelingt. Bei dir ist das etwas anderes. Du bist gut darin.«

»Wirklich?«, fragte Yilad skeptisch.

»Nein«, gab Gucky zu. »Aber ich mag dich so gern, dass es mir schwerfällt, das zuzugeben.«

»Jeder hat seine eigenen Stärken. Ich kannte eine Mura-Leun, die behauptete immer, ihre einzige Stärke wäre es, elegant Fruchtsäfte zu trinken.«

Gucky lachte. »Siehst du? Du kannst witzig sein!«

»Sie war witzig, ich habe es nur weitergegeben. Und sie war extrem bescheiden, übrigens. Sie bekleidete das Amt einer planetaren Gouverneurin.«

Die drei Personen des Einsatzteams – Yilad, Gucky und Perry Rhodan – hatten sich gleich nach der Ankunft auf Gren Gor getrennt auf den Weg gemacht, um sich umzusehen, anschließend ihre Eindrücke zusammenzutragen und ein Gesamtbild zu gewinnen. Wenn die anderen sich ebenfalls an den Zeitplan hielten, waren sie nun genau wie Gucky wieder auf dem Weg zur ZALTERTEPE-Jet, mit der sie zum Planeten gekommen waren und die ihre Einsatzbasis bildete.

Die Jet schwebte im Schutz eines Deflektorfeldes dicht an der Küste einige Meter über dem Wasser. Eine wirklich abgeschiedene Gegend, in der sie hätte landen können, gab es an Land inmitten der planetenweiten Stadt nicht.

»Jedenfalls freue ich mich, von dir zu hören«, sagte der Mausbiber. »Ich fliege gerade mit dem SERUN immer an der Küstenlinie entlang, während am Horizont die Sonne aufgeht. Herrlich. Deshalb teleportiere ich auch noch nicht zurück in die Jet, sondern genieße den Anblick. Wie sagt man so schön? Die Nargan wohnen da, wo andere Urlaub machen. Aber das gilt wohl für die meisten. Und wer nicht besonders schön wohnt, in dessen Umgebung machen eben nur die Leute ohne Geld Urlaub. Egal! Sag mir, wo bist du, Yilad?«

»Gut tausend Kilometer vom Beiboot entfernt. Ich melde mich, um mitzuteilen, dass ich mich ein paar Minuten verspäten werde. Aber es gibt keine Probleme.«

»Ging mir genauso.«

Sie verabschiedeten sich und hielten wieder Funkstille ein. Sicher war sicher, trotz der abgeschirmten Frequenz.

Gucky hatte in den zurückliegenden Stunden kontinuierlich die Flugfunktion seines SERUNS genutzt und sich im Schutz der Nacht und des Deflektors aus der Luft den verwüsteten Platz der Heldennadel angesehen. Die Nachtsichtaufnahmen hatten eindeutig ans Licht gebracht, dass Soldaten rundum patrouillierten; außerdem befand sich eine einzelne Nargan auf dem Gelände. Sie hatte geschlafen, als Gucky über sie hinweggezogen war.

Gucky hatte geespert und die Gedanken einiger Soldaten gelesen. Demnach handelte es sich der Schlafenden um die berühmte Archäologin Melatmir, die Ausgrabungen und Untersuchungen leitete.

Dass der Platz offenbar ständig bewacht wurde, überraschte Gucky zwar nicht, aber es verkomplizierte die Dinge. Denn genau dort musste die Suche nach dem ÜBSEF-Kollektor beginnen; dort war er in Rickis Erinnerung, die Gucky mitverfolgt hatte, zum letzten Mal aufgetaucht. Wie die Ilt-Vorfahrin gesehen hatte, hatte Ignul Dom den Kollektor damals nach dem Verwehen seines ES-Fragments in der Nähe der Heldennadel – der ILTEG – einfach fallen gelassen. Aber was seither damit passiert war, in der Zeit der Nargan, die nun seit mehr als 50.000 Jahren auf Gren Gor lebten, wusste niemand.

Lag der ÜBSEF-Kollektor noch immer dort irgendwo begraben?

Am liebsten hätte Gucky den Platz sofort auf den Kopf gestellt und mit hochmodernen Gerätschaften nach dem Kollektor gesucht. Aber es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren und vorsichtig zu sein.

Dank John Wylon, der die Nargan mit einiger moderner Technik ausgestattet hatte, konnten diese sehr leicht auf die heimlichen Eindringlinge aufmerksam werden. Deshalb hatten sich die Gefährten auch mit einer ZALTERTEPE-Jet zum Planeten geschlichen, statt ein größeres Beiboot zu benutzen. Die Jet war merklich unauffälliger, und an ihrem Platz über Wasser war das Risiko, zufällig entdeckt zu werden, sehr gering.

Wenig später erreichte Gucky den Standort ihrer Jet.

Statt ein Schott zu nutzen, teleportierte er ins Innere.

Er materialisierte in einem Korridor, nah bei einem Techniker, der zusammenzuckte und in Abwehrstellung ging, ehe er sich entspannte.

»Nur meine Feinde müssen mich fürchten«, sagte Gucky mit künstlich düsterer Stimme.

»Für dich mag das ja Alltag sein«, meinte der andere, »aber ich habe vor dieser Mission noch nie einen Teleporter getroffen. Und dich gerade auch zum ersten Mal. Schön übrigens, eine lebende Legende zu sprechen.«
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Perry Rhodan war genau wie Gucky pünktlich, Yilad fand sich nur exakt 14 Minuten nach dem Zeitplan in ihrem Basislager in der Jet ein. Sie trafen sich in der Kantine – darauf hatte Gucky mit den Worten Nach sechs Stunden Arbeit sollte man sich eine gute Mohrrübe gönnen dürfen bestanden. Und genau das tat er nun.

Oder besser gesagt, er versuchte es. Was er da kaute, war wohl tatsächlich eine Mohrrübe, aber sie schmeckte künstlich, rasch hochgezogen und so, als wäre sie zu lange unsachgemäß irgendwo eingelagert gewesen. Wahrscheinlich in einer der Nahrungsmittelkisten in Lagerhalle zwölf.

»Meinen Bericht kann ich kurzhalten«, sagte Rhodan. Jeder war in den zurückliegenden sechs Stunden einer speziellen Aufgabe nachgegangen. »Wie ihr wisst, habe ich überprüft, ob es im zentralen Infonetzwerk Hinweise darauf gibt, dass die Nargan den ÜBSEF-Kollektor jemals gefunden haben. Die enttäuschende Antwort: nein. Weder in irgendwelchen Museen noch in archäologischen Berichten wird etwas von einem passenden Gegenstand berichtet. Zumindest, soweit ich es in der kurzen Zeit habe überprüfen können. Natürlich wertet die Bordpositronik weiterhin Daten aus. Aber da die Nargan erstaunlicherweise Archäologie erst seit etwa anderthalb Jahrhunderten betreiben, ist dieses Feld überschaubar.«

Gucky watschelte kurz zur Theke und holte sich ein Stück Beerentorte, wie sie Coyn so liebte. Daran konnte man sich durchaus gewöhnen.

»Ich habe mich wie geplant bei der Heldennadel umgesehen – also bei der ILTEG«, sagte er, während er sich setzte. »Der Platz ist bewacht, aber nicht sonderlich umfangreich. Natürlich kann das tagsüber anders aussehen, aber ein Hochsicherheitsbereich wird es sogar dann nicht sein. Darauf weisen auch die Gedanken der Soldaten hin, die ich gelesen habe. Wenn Yilad keinen Glückstreffer zu vermelden hat, sollten wir dort mit unserer Suche beginnen.«

»Habe ich nicht«, stellte die Yuit klar.

Ihr war es zugekommen, sich allgemein umzusehen und ein Stimmungsbild aufzunehmen: Wie dachten die Nargan über die zurückliegenden Ereignisse, den Besuch der Fremden? Wie würden sie vermutlich reagieren, falls sie die aktuellen Eindringlinge eben doch enttarnten?

Yilad erzählte, dass das Thema für die meisten Nargan im Alltag keine Rolle mehr spielte. In der planetenweiten Stadt war man zu den täglichen Geschäften zurückgekehrt. Vielen Berichten zufolge gab es – genau wie vorher – erhebliche politische Spannungen zwischen den wichtigsten Machtblöcken des Planeten, der Nordunion und der Südunion. Das bereitete der Bevölkerung weitaus mehr Sorgen als die Fragen, was fremde Sternenvölker trieben und worin deren Konflikte bestehen mochten.

»Ich kenne dank der Erinnerungen, die ich miterlebt habe, die genaue Stelle, an der der ÜBSEF-Kollektor damals zurückgeblieben ist«, sagte Gucky. »Mein Vorschlag: Ich gehe genau dorthin und beginne mit der Suche. Natürlich im Schutz eines Deflektors und so unauffällig wie möglich.«

»Wenn du nicht fündig wirst«, sagte Yilad, »sollten wir uns konkret mit dieser Melatmir beschäftigen. Sie ist die beste Archäologin der Nargan – ihr Wissen könnte wertvoll sein und uns bei der Suche helfen.«

»Wir dürfen nicht enttarnt werden«, gab Rhodan zu bedenken.

»Du könntest als Nargan auftreten, Perry, und dich bei ihr einschmeicheln, um ihr das eine oder andere zu entlocken«, schlug Gucky vor. »Du stellst dich als ein Kollege vor, als Privatsammler – falls es so etwas bei den Nargan gibt – oder einfach als jemand, der hoffnungslos in Melatmir verliebt ist, seit er sie zum ersten Mal bei einem Interview gesehen hat. Wenn ich das richtig sehe, ist sie ja momentan so etwas wie ein Wissenschafts-Star. Sozusagen die Sichu Dorksteiger der Nargan.« Er grinste. »Mit solchen Leuten hast du immerhin Erfahrung. Du hast Sichu herumgekriegt, Perry, da wirst du sicher auch Melatmir um den Finger wickeln können.«

Sein Grinsen verbreiterte sich. »Das wäre zwar eher eine Aufgabe für Atlan, aber er steht nicht zur Verfügung, und dann muss man sich eben mit dem Zweitbesten für den Job zufriedengeben. Aber vielleicht ist das gar nicht nötig. Ich glaube zwar nicht, dass wir den ÜBSEF-Kollektor nach Jahrzehntausenden einfach so bei der Heldennadel finden werden – andererseits wäre das Ding für die Nargan damals völlig wertlos gewesen, wenn sie es gefunden hätten; sie haben sich nie für derlei Artefakte interessiert und hätten damit nichts anfangen können. Für ihre Historie und Hinterlassenschaften der Vergangenheit entwickeln sie erst seit wenigen Generationen ein Verständnis. Also könnte der Kollektor tatsächlich unter Schichten von Erde und Ablagerungen bei der Heldennadel begraben liegen.«

»Anders gesagt«, meinte Yilad, »wir könnten Glück haben.«
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»Ich habe einfach kein Glück!«, sagte Yilad wenige Minuten später zu Gucky. »Er meldet sich nicht.«

Die beiden waren in ihr Quartier in der ZALTERTEPE-Jet gegangen. Gucky und Yilad wollten nur kurz gemeinsam via Funk mit Coyn sprechen, ehe sich der Mausbiber wieder auf den Weg zum Platz der Heldennadel machte. Die abgeschirmte Verbindung mit der SHIKARI war zwar problemlos zustande gekommen, aber Coyn war nicht zu erreichen. Der Positronik ihres Quartiers zufolge war der Junge nicht auffindbar.

Yilad versuchte es daraufhin mit einer gezielten Nachfrage beim Bordrechner der SHIKARI. Demzufolge hatte Coyn gestern in Lagerraum vier einen Translator erhalten, der auf die Sprache der Nargan programmiert war. Zuvor hatte der Junge die Anfrage nach einer Hypnoschulung in ebendieser Sprache gestellt, woraufhin der Rechner ihn alternativ auf diesen Translator verwiesen hatte. Später hatte sich Coyn nach den Materialien für die Expedition auf den Planeten erkundigt und erfahren, dass diese in Lagerraum zwölf verstaut worden waren.

An dieser Stelle der Nachforschungen schimpfte Yilad vor sich hin. »Ich kenne meinen Sohn gut genug, um zu wissen, was er vorhatte! Er wollte sich an Bord der Jet schmuggeln, um an der Expedition teilnehmen zu können.«

»Was ihm nicht gelungen ist«, sagte Gucky, durchaus erleichtert. Er liebte Coyn, aber auf dem Planeten konnten sie ein Kind wirklich nicht gebrauchen.

»Hoffentlich.« Yilad stellte eine weitere Anfrage. Coyns letzte verzeichnete Aktivität hatte darin bestanden, in einem kleinen Maschinenraum vier Decks unterhalb des genannten Lagerraums nach der Uhrzeit zu fragen.

Das verwunderte den Mausbiber. »Was wollte er dort?«

»Oh, glaub mir, das werde ich ihn fragen und ihn danach für hundert Jahren in unserem Quartier einsperren, um ihm solche Flausen auszutreiben!«

Guckys Einschätzung nach versuchte sie, ihrer Stimme einen wütenden Klang zu geben, aber vor allem lag eins darin: Sorge. Immerhin war ihr Sohn verschwunden, und in die ZALTERTEPE-Jet hatte es Coyn offenbar nicht geschafft, sonst hätte man ihn inzwischen längst entdeckt.

Oder?

Dummerweise war der Junge als Leun geboren, deren Gedanken Gucky nicht lesen konnte. Sonst hätte er rasch geespert, ob sich Coyn doch irgendwo in der Jet befand und sich die ganze Zeit über versteckt gehalten hatte. Dieser bequeme Weg schied deshalb aus.

Nach drei Stunden und einer gezielten Suchaktion, bei der alle an Bord mithalfen, stand fest, dass sich Coyn tatsächlich nicht an Bord versteckte.

Yilad stellte wieder Funkverbindung zur SHIKARI her, informierte Ra'U Reynolds, entschuldigte sich dafür, dass sie ihn damit belästigen musste, und bat ihn, die SHIKARI nach Coyn durchsuchen zu lassen. Vor allem sollte man sich in dem kleinen Technikraum umsehen, in dem er nach der Uhrzeit gefragt hatte. Vielleicht gab es eine Spur, die man von dort aus verfolgen konnte.

»Und nun geh in den Einsatz«, forderte sie anschließend Gucky auf. »Die ganze Sache hat dich schon lange genug aufgehalten!«

»Coyn ist ...«

»Geh, Gucky! Such bei der Heldennadel nach dem ÜBSEF-Kollektor! Ich kümmere mich um meinen Sohn. Er darf nicht die ganze Mission dauerhaft ins Stocken bringen.«

»Nur eins, Yilad«, sagte Gucky sanft. »Du kannst hier an Bord der Jet eigentlich gar nichts tun.«

»Eine Mutter kann immer etwas tun. Und sei es nur, mir zu überlegen, was er sich alles wird anhören müssen, nachdem wir ihn gefunden haben. Seit er geboren ist, komme ich mir immer wieder vor, als würde ich zwei verschiedene Leben führen. Nennen wir es so: Einerseits Einsatzspezialistin mit wichtigen Geheimmissionen ... andererseits Mutter. Und der zweite Job kommt mir schwieriger vor.«

In diesem Moment ging eine Meldung von Bord der SHIKARI ein. Ra'U Reynolds meldete sich, und er brachte keine guten Nachrichten. »Es tut mir leid, Yilad. Wir haben deinen Sohn nicht gefunden. In dem Technikraum, den du benannt hast, ist er aber tatsächlich gewesen. Dort steht ein bordinterner Transmitter. Und bei diesem haben wir Haare aus Coyns Fell gefunden. Wir haben sie analysieren lassen und mit den medizinischen Daten verglichen. Kein Zweifel, sie stammen von ihm.«

»Hat er den Transmitter benutzt?«

»Dem internen Protokoll zufolge nicht«, antwortete der Kommandant. »Aber irgendetwas muss er dort beabsichtigt haben. Glaubst du, er wäre in der Lage, die Systeme zu manipulieren, sodass sie die Nutzung nicht aufgezeichnet haben?«

»Coyn hat eine gewisse Ahnung von technischen Dingen, aber ....« Sie zögerte. »Nein, das traue ich ihm eigentlich nicht zu. Dazu reichen seine Fähigkeiten wahrscheinlich nicht.«

»Du kannst es allerdings auch nicht ausschließen«, stellte Reynolds fest.

»Nicht völlig. Er ist immer wieder für eine Überraschung gut.« Wie sich ja gerade zeigte. »Aber wohin sollte er sich mit dem Transmitter versetzt haben?« Ein Gedanke durchfuhr sie wie eine eiskalte Messerklinge. »Könnte er die SHIKARI damit verlassen haben?«

»Der Transmitter funktioniert ausschließlich bordintern«, beruhigte sie der Kommandant. »Und höchstens ein wirklich gewiefter Transmitterspezialist könnte daran etwas ändern. Es wären sehr komplexe Änderungen nötig. Ich halte dich auf dem Laufenden, wenn wir Coyn finden.«

Yilad bedankte sich.

»Es dürfte klar sein, was dort abgelaufen ist«, sagte Gucky.

»Und zwar?«

»Er hat versucht, sich mit dem Transmitter in unsere Jet zu versetzen. Was die Systeme eigentlich registriert hätten haben müssen. Vielleicht hat er es tatsächlich geschafft, das zu verheimlichen. Er könnte also heimlich als Blinder Passagier an Bord gekommen sein.«

»Du klingst, als würdest du ihn dafür bewundern«, fuhr sie ihn an.

Gucky winkte ab. »Ich erinnere mich lediglich an andere Zeiten. Daran, als ich ... nun ja, wie soll ich sagen ... als ich noch nicht der reife, gestandene und abgeklärte Mausbiber war, der ich heutzutage bin.«

»Das wären nicht unbedingt die Eigenschaften, die mir zuerst in den Sinn kommen, wenn ich dich beschreiben müsste«, sagte Yilad.

Gucky lachte, aber er fühlte sich nicht sonderlich erheitert. Tatsächlich wuchsen die Sorgen um Coyn von Minute zu Minute. Gerade weil er sich nur zu gut daran erinnerte, welche Grenzen er früher nur zu gerne überschritten hatte, um seine Ziele zu erreichen. Und nach wie vor wählte er gerne ... unkonventionelle Wege, wenn es sein musste.

»Ich überprüfe den Transmitter der Jet«, kündigte er an. »Selbst wenn Coyn es verheimlicht hat, werde ich einen nicht registrierten Transport ans Licht bringen. Denn das wiederum traue ich mir zu.«

Yilad sah nachdenklich aus. »Wir haben die Jet komplett durchsucht«, sagte sie. »Er ist nicht an Bord. Falls er sich also tatsächlich eingeschmuggelt hatte, auf welchem Weg auch immer, dann ...« Sie brach ab.

»... dann hat er die Jet inzwischen verlassen und ist irgendwo in der planetenweiten Stadt unterwegs«, beendete Gucky ihren Satz.

»Schau du dir den Transmitter genau an«, sagte Yilad. »Ich überprüfe, ob Coyn es tatsächlich geschafft haben kann, die Jet zu verlassen. Ich meine, das wäre kein Spaziergang. Wir sind nie gelandet, sondern schweben einige Meter über dem Ufer des Kontinents! Er kann nicht einfach so nach draußen gekommen sein.«

»Ich fürchte«, meinte Gucky, »wenn Coyn wirklich an Bord war, wird er dieses Problem auch überwunden haben ...«


6.

Einige Stunden zuvor: Auf ins Abenteuer!

 

Coyn öffnete vorsichtig den Deckel der Kiste, in der er sich versteckt hatte. Wie erhofft, hatte der Roboter diese in das Beiboot geschleppt, mit dem seine Mutter und Gucky in den Einsatz gingen. Coyn hatte stundenlang in der unbequemen Kiste ausgeharrt. Zeit genug, dass sie inzwischen nach Gren Gor geflogen sein konnten.

Der Mausbiber-Junge lugte aus der Kiste.

Ihm fielen zwei Dinge auf, und beide erleichterten ihn: Niemand war zu sehen, und es blieb still. Weder ein Besatzungsmitglied noch ein Roboter oder ein allgemeines Überwachungssystem schlugen Alarm.

Also kletterte Coyn aus der Kiste und schaute sich genauer um.

Das Ergebnis stand rasch fest: Ja, er befand sich in einem Lagerraum. Mehr konnte er allerdings nicht feststellen. Und das war offen gestanden ziemlich wenig.

Was sollte er nun tun? Wie weitermachen? Die beiden ersten Stufen seines Drei-Punkte-Plans hatten wunderbar geklappt.

Punkt 1: Eine Hypnoschulung mit der Sprache der Nargan durchlaufen, damit er sich vor Ort verständigen konnte.

Abgehakt! Zwar ohne Hypnoschulung, aber mit einer perfekten Ersatzlösung, denn dank des Translators konnte er die Nargan in Zukunft problemlos verstehen und mit ihnen kommunizieren.

Punkt 2: Sich auf den Planeten schmuggeln.

Abgehakt! Zumindest vermutete Coyn das. Das Beiboot sollte inzwischen dort angekommen sein.

Aber nun musste er sich mit dem dritten Punkt auseinandersetzen: Auf ins Abenteuer!

Gerade damit hatte er eigentlich keine Probleme erwartet, aber das hatte er wohl nicht ausreichend überdacht. Nun saß er in diesem Lagerraum fest, und er konnte wohl kaum einfach so hinausspazieren. Jemand würde ihn entdecken, seine Mutter würde ihm anschließend eine Predigt halten und ihn irgendwo einsperren, damit er keine Dummheiten mehr machen konnte, wahrscheinlich für die nächsten hundert Jahre.

Er öffnete eine der anderen Kisten. Vielleicht fand er etwas, das ihm weiterhalf. Darin lagerten technische Bauteile. Coyn wusste über Technologie zwar mehr als vermutlich die meisten anderen Kinder in seinem Alter, aber damit er konnte er trotzdem nichts anfangen.

Also weiter.

Und weiter.

In der vierten Kiste wurde er tatsächlich fündig, und er konnte kaum glauben, was er da sah. Dies waren Raumanzüge! Einer davon unterschied sich ganz gewaltig von den anderen. Die meisten waren für Terraner gedacht, aber dieser eine war kleiner und passte für einen Mausbiber. Wahrscheinlich sollte er als Ersatzanzug für seine Mutter oder Gucky dienen. Und darum würde auch Coyn ihn nutzen können!

Er nahm ihn heraus und stieg in den Anzug. Das konnte er, weil er es oft genug bei seiner Mutter beobachtet hatte. Außerdem hatte sie ihm einmal grundlegend beigebracht, einen solchen Anzug zu bedienen. Das musste man einfach können, wenn man in Raumschiffen unterwegs war. Es konnte immer mal zu einem Notfall kommen, dann waren solche Fähigkeiten lebensrettend.

Der Anzug war ihm um einiges zu groß, aber es ging. Coyn griff auf den Anzugrechner zu und rief ein Orterbild der Umgebung ab.

Dazu schloss er den Helm, sodass das Bild auf die Innenseite der Sichtscheibe projiziert werden konnte. Es dauerte ein wenig, sich zurechtzufinden, aber bald begriff Coyn die Darstellung. Demzufolge befand er sich tatsächlich in dem Beiboot der SHIKARI, mit dem sie nach Gren Gor geflogen waren – in einer ZALTERTEPE-Jet, um genau zu sein. Das erkannte Coyn an der Form des Beiboots, das in seiner Gesamtheit im Orterbild zu erkennen war. Außerdem sah er, dass die Jet nicht irgendwo gelandet war, sondern über einem Meer oder zumindest einer großen Wasserfläche schwebte, dicht an einer Küstenlinie.

Das musste Gren Gor sein!

Coyn wusste, dass es auf dem Planeten der Nargan nur einen einzigen Kontinent gab und dass dieser wiederum komplett von einer einzigen Stadt bedeckt war. Das hatte er noch an Bord der SHIKARI in Erfahrung gebracht, schon bevor er seinen Drei-Punkte-Plan gefasst hatte. Die grundlegenden Daten waren Teil der Missionsplanung, und sie waren für jedermann an Bord – auch für das einzige Kind – leicht zugänglich.

So wusste Coyn, dass er auf dem Planeten atmen konnte, weil die Nargan dieselbe Luft brauchten wie Terraner und Mausbiber. Gren Gor verfügte über eine Schwerkraft, die bei 0,87 Gravos lag, die Tage waren 43 Stunden lang. Es gab eine ausgedehnte Regen- und eine lange Trockenzeit. Die Bahn des Planeten um seine Sonne verlief exzentrisch, der Sommer war deutlich heißer als der Winter. Die Durchschnittstemperatur auf Höhe des Äquators lag bei 16 Grad, und es gab ausgeprägte polare Eiskappen.

All das und einiges mehr hatte Coyn sich gut gemerkt, denn man wusste nie, wofür man es brauchen konnte, wenn man in den Einsatz ging.

Coyn benötigte einige Zeit, bis es ihm gelang, sich vom Anzugrechner einen genauen Lageplan der ZALTERTEPE-Jet anzeigen zu lassen. So fand er einen guten Weg, die Jet zu verlassen. Glücklicherweise lag ein Schott ganz nah. Wobei nichts in der gerade mal 36 Meter durchmessenden Jet wirklich weit entfernt lag.

Es fiel Coyn schwer, mit dem viel zu großen Anzug zu gehen, aber im Schiff würde es wohl erst recht Probleme bereiten, die Flugfunktion zu nutzen. In den engen Korridoren musste man mit der Steuerung sehr gut umgehen können, um nicht mit Karacho gegen eine Wand zu schmettern. Was erstens der Gesundheit nicht gerade förderlich wäre und zweitens früher oder später garantiert Aufmerksamkeit erwecken würde. Und beides konnte er nicht gebrauchen, das Zweite noch weniger als das Erste.

Coyn öffnete die Tür, die auf den Korridor führte, und lugte vorsichtig in beide Richtungen. Niemand war zu sehen. Sehr gut. Wahrscheinlich befanden sich sowieso nicht viele Leute an Bord, und die meisten waren wahrscheinlich gerade im Außeneinsatz.

Kurz darauf schwebte er in einem Antigravschacht in das darunterliegende Deck und stand bald vor dem Schott.

Wenige Minuten später flog er im Schutz des Anzug-Deflektors über der Stadt.

Ha! Also war es doch gelungen!

Punkt 3: Auf ins Abenteuer!

Abgehakt!

 

*

 

Was für ein wunderbares Abenteuer!

Coyn staunte über die Stadt. So etwas hatte er noch nie gesehen. Es nahm einfach kein Ende. Gebäude über Gebäude – hohe, schlanke, dicke, gläserne, erdfarbene, solche aus Holz, Stein oder Metall, manche riesig, andere scheinbar viel zu klein für die Nargan, vor allem die uralt aussehenden Häuser oder Ruinen schienen eher für Mausbiber wie ihn geeignet; außerdem Straßen, Gassen, Trampelpfade; da und dort ein großer Garten oder Park.

Obwohl es Nacht war, liefen zahlreiche Nargan durch die erhellten Wege der Stadt. Wie musste es erst am Tag sein?

Ob es auf allen fremden Welten so zuging? Je länger Coyn all das in sich aufnahm, natürlich immer von seinem sicheren Beobachtungsplatz in der Luft aus und im Schutz des Deflektors, umso mehr wurde ihm klar, wie wenig er bislang eigentlich gesehen hatte. Er hatte die Leun im Sternwürfel gekannt, und obwohl diese aus verschiedenen Völkern stammten, waren sie eben doch alle Leun – ziemlich verschieden, aber doch eine einzige große Lebensgemeinschaft. Dann waren Gucky und die anderen aufgetaucht, und alles war anders geworden, wovon Coyn aber gar nicht so viel mitbekommen hatte, bis sie schließlich den Sternwürfel verlassen hatten.

Viele bewohnte Welten fremder Sternenvölker hatte er jedenfalls bislang nicht besucht. Und auch die Nargan und ihren Planeten Gren Gor hätte er nicht gesehen, wenn er nicht selbst dafür gesorgt hätte. Weil alle ihn für ein kleines Kind hielten, auf das sie aufpassen mussten.

Aber gerade belehrte er sie eines Besseren!

Noch ein paar Stunden, und er würde zur ZALTERTEPE-Jet zurückkehren.

So flog er weiter und staunte.

Er nutzte die Möglichkeiten des Raumanzugs, um Nachrichten und sonstige Sendungen der Nargan mitzuhören. Zuerst gab es eine solche Fülle davon, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte, dann nutzte er die Anzugpositronik, um von dieser eine Vorauswahl treffen zu lassen. Er ließ sich tagesaktuelle Informationen vorspielen.

So erfuhr er von der Heldennadel und hörte, dass diese eigentlich ein Raumschiff eines fremden Volkes aus dem All war. Klar, davon hatten Mama und Gucky auch gesprochen. Genau dort wollten sie sich umsehen, weil sie einen geheimnisvollen Gegenstand namens ÜBSEF-Kollektor suchten, den sie vielleicht dort in der Nähe finden konnten. Worum genau es sich dabei handelte und wozu dieser Kollektor diente, hatte Coyn nicht verstanden. Was allerdings hauptsächlich daran lag, dass es ihm – natürlich – wieder einmal niemand gesagt hatte.

Coyn entschied, sich genau bei dieser Heldennadel auch umzusehen. Vielleicht entdeckte er etwas, das zum Erfolg der Mission beitrug! Er konnte sich zwar nicht recht vorstellen, was das sein sollte, aber wenn er es nicht versuchte, würde er es nie herausfinden. Manche Dinge musste man einfach tun, anstatt endlos darüber nachzudenken.

Nur – wie sollte er diesen Platz der Heldennadel finden?

Die Stadt kam ihm unendlich vor. Er durfte nicht einfach drauflosfliegen. Also bemühte er wieder den Anzugrechner und ließ nach passenden Informationen suchen. Zu seiner Erleichterung konnte dieser daraus einen Weg berechnen und bot an, automatisch dorthin zu fliegen.

Coyn stimmte zu und behielt derweil alles im Auge. Unterwegs hörte er gezielt weitere Nachrichten über dieses Thema und erfuhr, dass die berühmte Melatmir dort wissenschaftliche Untersuchungen anstellte. Sie war eine Archäologin und forschte nach Hinweisen aus der Vergangenheit ihres Volkes, um daraus einen besseren Weg in die Zukunft zu entwickeln.

Diese Vorstellung klang ziemlich beeindruckend.

Es war immer noch dunkel, immer noch Nacht, als Coyn in die Nähe des Ziels kam. Er fühlte sich so aufgeregt und aufgeputscht, dass er nach wie vor trotz seines Schlafmangels keinerlei Müdigkeit empfand. Kein Zweifel, dies war die beste Nacht seines Lebens, auch wenn sie sich langsam dem Ende zuneigte.

Er schwebte vorsichtig und langsam und natürlich immer noch dank des Deflektors unsichtbar über der Heldennadel. Der Platz rundum sah furchtbar aus, wie nach Explosionen und schlimmen Kämpfen. Die Erde war aufgerissen und wüst. Rund um den Platz schoben Soldaten Wache. Von denen hielt Coyn Abstand, als er landete – denn er hatte einen einzelnen Nargan entdeckt, der mitten auf dem Platz auf dem Boden lag. Was tat er dort? Schlief er? Der Anblick hatte jedenfalls Coyns Neugierde geweckt ...

 

*

 

Coyn staunte nicht schlecht, als er das Gespräch der beiden Nargan belauschte.

Die schlafende Person war gar kein Nargan, sondern eine Narganin – oder wie immer man das bei diesem Volk nannte. Jedenfalls handelte es sich um eine Frau, und zwar um die berühmte Archäologin Melatmir, von der er in den Nachrichten gehört hatte. Vor Kurzem hatte sich jemand zu ihr gesellt – ihr Schüler Wanvidasi. Die beiden sprachen über Leute, die sie die Vorläufer nannten, und über Götter, die Melatmirs Meinung nach mit dem Raumschiff auf den Planeten gekommen waren, das lange Zeit als sogenannte Heldennadel verehrt worden war.

Ganz genau verstand er es nicht, aber als Melatmir später allein zurückblieb, kam Coyn eine Idee. Das würde ein schöner Spaß werden! Genau so etwas hätte Gucky früher auch getan. Was hatte der ihm für tolle Geschichten erzählt, wie er Reginald Bull über Suppentöpfen schweben ließ oder sonstigen Unsinn trieb!

Ja, das würde ein denkwürdiger Auftritt werden. Da würden sie einiges zu erzählen haben!

Verstecke gab es rundum genug. Um seinen Auftritt wirkungsvoll zu gestalten, durfte Coyn nicht in diesem Raumanzug erscheinen. Er schwebte in eine nicht sehr tiefe Erdspalte und schlüpfte dort aus dem Anzug. Später würde er ihn zurückholen.

Er kletterte auf einer Leiter nach oben, huschte gebückt ein paar Schritte und trat dann ins Freie. Die Arme bereite er aus und rief mit tiefer, inbrünstiger Stimme: »Ich bin euer Gott!«

Melatmir wandte sich ihm zu und wirkte einen Moment wie erstarrt.

Coyn ging auf sie zu, zeichnete mit den Armen bedeutungsvolle Kreise über seinem Kopf in die Luft. »Ich verlange Gehorsam, wie es einer alten Gottheit gebührt! Beug dich nieder, Nargan!« Und, nach einer kurzen Pause, in der Melatmir aussah, als würde sie an ihrem Verstand zweifeln: »Ich bin dein alter Gott!«

Sie reagierte immer noch nicht. Wahrscheinlich war sie wie vom Donner gerührt und zweifelte an ihrem Verstand. Coyn schüttete sich innerlich vor Lachen. Wahrscheinlich würden Mama und Gucky wütend auf ihn sein, aber später würden sie darüber lachen. Vor allem Gucky. Der verstand so etwas.

»Beug dich, Melatmir!«, rief er.

Endlich reagierte sie. »Wer bist du?«

»Dein Gott!«, rief Coyn. »Nun bete mich an!« Er dachte an die Heldennadel, die sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war. »Bau mir ein neues Denkmal!«, forderte er.

»Wer bist du?«, fragte sie erneut. Ob sie ihn wohl nicht verstanden hatte? Er überlegte, was er antworten sollte, als sie ergänzte: »Sag es mir!«

»Ich bin der Gott der Nargan«, sagte Coyn. Es fiel ihm schwer, nicht zu lachen. »Coyn der Große!« Er ging näher an Melatmir heran.

In seinem Hinterkopf hörte er eine leise Stimme, die ihn warnte, vorsichtig zu sein. Er durfte sich von ihr nicht erwischen lassen.

»Götter atmen nicht«, sagte Melatmir. »Du bist ein Raumfahrer. Aber wie bist du hierhergekommen? Warst du in diesem Schiff?« Dabei deutete sie auf die Heldennadel.

Coyn wusste nicht recht, wie er antworten sollte. Schließlich hatte sie recht – er war mit einem Raumschiff gekommen, wenngleich natürlich mit einem anderen. »Es steht dir nicht zu, Fragen zu stellen!«, sagte er. Ja, das klang gut. So würde ein echter Gott reagieren, oder nicht?

Dann lief plötzlich alles aus dem Ruder.

Es ging zu schnell, als dass Coyn genau begriff, was geschah. Aus allen Richtungen eilten Nargan-Soldaten herbei.

Das war nicht gut.

Gar nicht gut!

Coyn wollte sich gerade herumwerfen und zurück zur Erdspalte rennen, zu seinem Raumanzug, um hineinzuschlüpfen, den Deflektor zu aktivieren und sich in Sicherheit zu bringen ... als er begriff, dass es zu spät war.

Drei Dinge geschahen gleichzeitig.

Erstens rief Melatmir: »Bleibt zurück! Ich bin nicht in Gefahr!«

Zweitens wurde sie von einem Strahlerschuss getroffen und kippte um.

Und drittens fühlte Coyn einen scharfen Schmerz, erst am Arm, dann im Brustkorb und schließlich überall. Er wollte aufschreien, aber er hörte nur ein jämmerliches Fiepsen, ehe er ohnmächtig wurde.

 

*

 

Der Traum war seltsam.

Zuerst tat Coyn alles weh, aber das verging bald, wie das eben so war in einem Traum. Alles kam einem ganz furchtbar vor, man konnte schrecklich bluten oder sogar sterben, und kurz danach dachte man nicht mehr daran, sondern schlemmte die herrlichsten Süßigkeiten. Dann war es schade, wenn man in seinem Bett aufwachte, wie gerade in diesem Moment.

Nur dass Coyn gar nicht in seinem Bett lag.

Als er das begriff, erinnerte er sich an seinen Streich, an Melatmir und die Soldaten. Daran, dass er angeschossen worden war und das Bewusstsein verloren hatte. Und nun lag er in einem halbdunklen Raum auf einer harten Unterlage.

Er tastete nach seinem Arm, wo der Schmerz begonnen hatte. Es gab keinen Schmerz mehr, keine Wunde, kein Blut. Hatte er doch nur geträumt? Oder ...

»Es war nur ein Paralysatorschuss«, hörte er eine Stimme.

Er drehte sich in die Richtung, aus der sie kam. Dort saß Melatmir auf einer einfachen Pritsche aus Metall, über der eine fadenscheinige, dünne Decke lag.

»Du bist nicht verletzt«, sagte die Archäologin. »Ich würde gerne wissen, wer du bist. Und komm mir nicht wieder damit, dass du ein Gott wärst. Götter lassen sich nicht durch Paralysatoren niederstrecken.«

»Ich bin Coyn«, sagte er.

»Welchem Volk gehörst du an? Bist du wirklich ein ... ein Vorläufer? Deine Größe würde passen. Ich habe immer vermutet, dass die Vorläufer kleiner waren als die Nargan. Die geringen Abmessungen in den ganz alten Gebäuden der Stadt lassen darauf schließen, dass die ursprünglichen Erbauer so klein waren wie du.«

Das wusste Coyn nicht, und er konnte mit Melatmirs Worten nichts anfangen. All das machte ihm Angst. »Wo sind wir?«, fragte er.

»Man hat uns gefangen genommen. Mehr weiß ich nicht. Noch nicht. Aber glaub mir eines, ich habe bereits gegen diese Behandlung protestiert.« Ein Geräusch folgte, das einem Windstoß über kalten Steinen glich. Wahrscheinlich sollte es ein humorloses Lachen sein. »Nicht, dass das irgendwas bewirkt hätte.«

Coyns Gedanken hingen an dem ersten Satz ihrer Antwort fest. Gefangen? Das klang gar nicht gut. Er sah sich um, zum ersten Mal, seit er aufgewacht war.

Der Raum war gerade mal so groß, dass er vielleicht fünf Schritte in die eine und drei in die andere Richtung gehen könnte. Die beiden Pritschen nahmen schon fast die halbe Fläche ein. Die Wände, die Decke und der Boden bestanden aus Metall und waren völlig kahl. Es gab kein Fenster. Das Licht kam von einer Lampe, die in die Decke eingelassen worden war. In einer der schmalen Wandseiten sah er eine Tür – und soeben ging sie auf.

Ein Nargan trat ein. Hinter ihm standen zwei weitere, mit Waffen in den Händen. »So, ihr seid also beide wach«, sagte er und trat zur Seite, gab den Türdurchgang frei. »Melatmir, mitkommen!«

»Ich protestiere und ...«

»Mit-kom-men«, unterbrach er barsch.

Sie stand auf, warf einen Blick auf Coyn und ging dann durch die Tür nach draußen. Der Soldat – Coyn ging davon aus, dass es sich um einen solchen handelte – folgte ihr. Die Tür schloss sich krachend.

Das alles war aus dem Ruder gelaufen. Ganz schrecklich sogar.

Inzwischen zweifelte Coyn sehr daran, dass Mama oder Gucky irgendwann darüber lachen würden.


7.

Spionin

 

Melatmir wurde zu einem Raum geführt, der genauso schlicht aussah wie die Gefängniszelle, in der sie aufgewacht war und danach eine Stunde in Stille verbracht hatte, bis auch das kleine Pelzwesen zu sich gekommen war. Es gab einen Tisch und zwei Stühle, sonst nichts und niemanden.

»Warum habt ihr mich nicht früher abgeholt?«, fragte sie den Soldaten, ehe sie durch die offen stehende Tür trat. »Ihr hättet doch nicht warten müssen, bis ...«

»Ich kann, will und werde dir nichts dazu sagen, also verschwende nicht meine Zeit. Rein mit dir!«

Da eine Nachfrage zweifellos ebenso sinnlos wäre wie weiterer Protest, gehorchte sie.

In Ermangelung eines besseren Ziels ging sie zu einem der Stühle und setzte sich. Sie wählte denjenigen mit Blick zur Tür. Der Soldat folgte ihr nicht.

Stattdessen trat ein verkrüppelter Nargan ein. Sein Stoßzahn war etwa auf halber Höhe abgebrochen. Es sah jämmerlich aus, aber er trug es mit Todesverachtung zur Schau, geradezu, als wäre er stolz darauf.

»Ich bin Worantar«, sagte er.

»Ich habe von dir gehört«, erklärte sie. Er war einer der engsten Berater des Princidenten und damit eine höchst einflussreiche Person.

Er kam mit langsamen, gemessenen Schritten näher und setzte sich auf den freien Stuhl. »Das trifft sich gut. Ich nämlich auch von dir.«

»Wieso habt ihr mich gefangen genommen?«

»Du bist keine Gefangene.«

»Ach? Also bin ich freiwillig hier, ja? Wie passt es dann dazu, dass man mich paralysiert und hierhergeschleppt hat?«

»Das kann ich nicht leugnen. Es war notwendig, um rasch klare Verhältnisse zu schaffen. Der Princident wird dich dafür entschädigen.«

Diese Ungeheuerlichkeit verschlug ihr den Atem. Es dauerte einige Zeit, bis sie etwas sagen konnte. »Man schießt mich nieder und will es anschließend mit ein wenig Geld ungeschehen machen? Sind das die neuen politischen Wege des Princidenten?«

»Mit viel Geld«, verbesserte Worantar. »Oder mit Einfluss. Mit Vergünstigungen für deine weiteren archäologischen Forschungen. Mit einer besseren Stelle an einer besseren Universität. Such dir etwas aus!«

Sie wollte sich empören, wollte ihm entgegenschmettern, dass sie sich nicht bestechen ließ ... aber sie schluckte die Worte hinunter und entschied sich, erst einmal abzuwarten.

»Hast du Hunger?«, fragte er. »Ich kann dir ein Korgacht-Soufflé bringen lassen.«

Zwar hatte sie tatsächlich Hunger, und eine so aufwendige Speise lehnte man eigentlich nie ab, aber gerade stand ihr der Sinn absolut nicht danach. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was gerade vorgeht«, sagte sie stattdessen.

»So?«, fragte er.

»Nicht die geringste Ahnung«, wiederholte sie.

»Dann werde ich dich aufklären. Ich gebe dir eine Kurzfassung. Du weißt, dass wir dank Chrekt-Yon über einige erstaunliche Technikspielereien verfügen. Mit deren Hilfe sind wir darauf aufmerksam geworden, dass sich ein Fremdwesen, das aus dem All gekommen sein muss, im Schutz eines Unsichtbarkeitsfeldes über der Stadt bewegt. In einem Fluganzug.«

Vor Kurzem hätte Melatmir das für eine verrückte Phantasterei gehalten, inzwischen wusste sie, dass derlei für die Nargan zwar extrem fortgeschritten war, auf anderen Welten jedoch nichts Ungewöhnliches darstellte.

»Weil wir einmal auf ihn gestoßen sind – eher zufällig, wie ich zugeben muss – konnten wir den Weg des Fremden verfolgen«, fuhr Worantar fort. »Er hat sehr gezielt die Heldennadel angesteuert. Zumindest dachten wir das. Inzwischen vermuten wir, dass er nicht zur Heldennadel, sondern zu dir wollte. Tatsächlich hat er nach einiger Zeit Kontakt aufgebaut. Wer ist dieses Pelzwesen, und was hast du mit ihm zu schaffen?«

Wenn ich das nur wüsste, dachte Melatmir. »Wie ich schon sagte – ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Wenn ich dir nur glauben könnte.«

»Was hindert dich daran?«

»Dass es gezielt zu dir gekommen ist. Mit dir gesprochen hat. Und dass du gerufen hast, dass meine Leute nicht schießen sollen, weil du nicht in Gefahr seist.«

»Sein Auftritt war ... sonderbar«, sagte sie. »Schon fast albern. Ihr habt gehört, was es gerufen hat?«

»Nur ansatzweise.«

»Es hat behauptet, es wäre ein Gott. Der Gott der Nargan. Ich solle mich beugen, ihm dienen.«

»Und er hat deinen Namen genannt.«

»Also habt ihr es offenbar doch nicht nur ansatzweise verstanden«, sagte Melatmir.

Dazu nahm er keine Stellung. »Du behauptest also, nicht zu wissen, wer dieses Wesen ist?«

»Er nannte sich Coyn. Aber nein, mehr weiß ich nicht.«

»Als Perry Rhodan und seine Leute abgezogen sind, gab es das Versprechen, dass sich niemand mehr von außerhalb in unsere Belange einmischen wird«, sagte Worantar. »Er hat es im Namen eines umfassenden Völkerbundes versprochen. Offenbar kann man darauf nicht viel geben.«

»So sieht es aus«, stimmte Melatmir zu. »Aber mit mir hat das nichts zu tun. Noch einmal: Ich habe keine Ahnung, wer dieser Coyn ist und was er will. Sein Auftritt war ...« Sie stockte.

Zum ersten Mal blieb ihr Zeit, darüber ein wenig nachzudenken, und ihr war unwillkürlich eine Beschreibung in den Sinn gekommen: Sein Auftritt war kindlich.

Konnte das sein?

War Coyn ein ... Kind?

»Hör zu, Melatmir«, sagte ihr Gegenüber. »Angenommen, ich glaube dir. Angenommen, ich vertraue dir. In diesem Fall würde ich annehmen, dass niemand besser zu diesem Fremdwesen weiterhin Kontakt aufnehmen könnte als ausgerechnet du. Dir bleiben also zwei Möglichkeiten. Entweder verlässt du den ...« Er unterbrach sich. »Oh, du weißt ja gar nicht, wo du dich befindest. Dies ist der Palast des Princidenten.«

»Heimelig«, sagte sie.

Er zeigte keine Regung. »Also, entweder verlässt du den Palast und erhältst für deine Unannehmlichkeiten eine Entschädigung deiner Wahl – oder du gehst zurück in die Zelle, baust Kontakt zu diesem Coyn auf und findest heraus, warum er gekommen ist.«

»Muss ich mich sofort entscheiden?«, fragte Melatmir.

»Lass dir Zeit.«

Also dachte sie lange nach. Ungefähr eine Sekunde. »Ich gehe zurück in die Zelle«, entschied sie.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Worantar.

»Ach? Und wieso?«

»Weil ich wusste, dass du eine vernünftige Person bist.«

»Danke.« Ihr entging nicht, dass Worantar ihren Schüler Wanvidasi die ganze Zeit über mit keinem Wort erwähnt hatte. Er war ebenfalls auf dem Platz der Heldennadel gewesen, wenn auch nicht direkt bei ihr, hatte wahrscheinlich in einer der Erdspalten gegraben – aber er musste etwas mitbekommen haben. Vielleicht nicht Coyns Auftritt als alter Gott, aber der Ansturm der Soldaten konnte Wanvidasi nicht entgangen sein. Konnte das sein, dass die Soldaten ihren Schüler einfach übersehen hatten? Dass sie einen Zeugen unbehelligt gelassen hatten, weil sie einfach nichts von ihm wussten?

Melatmir verkniff sich die Frage danach, denn sie wollte Worantar ganz sicher nicht darauf aufmerksam machen; das könnte für Wanvidasi sonst üble Scherereien bedeuten. »Und eins noch«, sagte sie stattdessen.

»Ja?«

»Bring uns etwas von diesem Korgacht-Soufflé in die Zelle!«


8.

Die Spur aufnehmen

 

»Er erinnert mich an dich«, sagte Perry Rhodan.

»Ich habe vielleicht manchmal Dummheiten gemacht, aber ich habe mich nie unnötig in Gefahr gebracht und ...« Gucky verstummte unter dem Blick des alten Freundes. »Stimmt«, gab er sich geschlagen und antwortete ehrlich: »Mir geht es schon lange genauso wie dir. Coyn erinnert mich an mich selbst. Und das ist ein gutes Gefühl.« Er grinste, wenngleich es sich ziemlich verunglückt anfühlte. »Meistens jedenfalls.«

»Vielleicht sollte ich mir überlegen, ob du der beste Einfluss für den Jungen bist«, sagte Yilad.

Der Mausbiber sah ihr in die Augen. »Bin ich. Du wirst niemanden finden, der einen besseren Einfluss auf ihn ausübt.«

Sie schwieg, aber nur kurz. »Du hast recht. Entschuldige. Es ist mir vor lauter Sorgen rausgerutscht.«

»Alles klar. Und jetzt suchen und finden wir Coyn. Und danach machen wir ihm klar, dass er diesmal zu weit gegangen ist.«

Sie hielten sich zu dritt in der Zentrale der ZALTERTEPE-Jet auf. Inzwischen wussten sie, wie Coyn aus der Jet entkommen war; der fehlende Spezialanzug in Mausbibergröße sprach erstens Bände und bewies zweitens, wie findig der Junge war. Dank der Standardprotokollierung wussten sie außerdem, welches Schott Coyn zu welchem Zeitpunkt genutzt hatte. Er war in der Nacht aufgebrochen, während das Außenteam unterwegs gewesen war; inzwischen war Coyn seit etwa zwölf Stunden unterwegs.

Sie hatten den Bordrechner routinemäßig die Nachrichtensendungen der Nargan durchforsten lassen, waren jedoch nicht fündig geworden. Weder wurde über die Sichtung noch über die Gefangennahme eines Fremdwesens berichtet. Das konnte gut oder schlecht sein – einerseits war Coyn wohl noch nicht aufgefallen, andererseits konnte ihm etwas zugestoßen sein.

Gucky sorgte sich sehr um den Jungen, und es hätte des zurückliegenden Gesprächs nicht bedurft, um zu wissen, dass es Yilad genauso ging.

Während dieses Gesprächs saß Rhodan am Platz des Piloten und steuerte die Jet über die planetenweite Stadt. Dabei scannte er nach besonderen Werten – denjenigen eines Raumanzugs terranischer Fertigung. Dabei kam ihnen zugute, dass die Nargan gerade erst an der Schwelle standen, höherwertige Technologie zu entwickeln. So gab es kaum irritierende Ortungsergebnisse.

»Ich habe ihn«, sagte Rhodan. »Der Fundort wird euch überraschen.«

»Ja?«

»Bei der Heldennadel.«

»Er hat also intuitiv das Zentrum der Geschehnisse gefunden«, sagte Yilad.

»Mit Intuition hatte es wohl eher weniger zu tun«, vermutete Gucky. »Und mich überrascht es, ehrlich gesagt, gar nicht so sehr. Coyn hat vielleicht Flausen im Kopf, aber er ist auch schlau.«

»Das kann man wohl nicht leugnen«, sagte Rhodan. »Ich bringe uns dorthin. Hoffen wir, dass er nicht aufgefallen ist und wir ihn problemlos rausholen können.«

»Ich erledige das«, kündigte Gucky an. »Zeig mir die genaue Stelle, dann teleportiere ich hin, schnappe ihn mir und springe zurück in die Jet.«

Rhodan rief ein Holo auf, das den exakten Ort markierte, an dem er die Strahlung des Anzugs ortete.

»Wir sind nahe genug, ich kann locker dorthin springen. Im Idealfall sehen wir uns in einer Minute. Yilad, bereite die Standpauke vor!« Gucky aktivierte den Deflektor und teleportierte.

Die Umgebung der Zentrale verschwand.

Der Mausbiber materialisierte in einer Erdspalte. Er hatte das Ziel gut anvisiert, Coyn befand sich gerade einmal zwei Meter entfernt.

Nur dass es sich eben nicht um Coyn handelte, sondern nur um dessen Raumanzug. Der Junge hatte ihn offenbar ausgezogen und an dieser Stelle zurückgelassen. Oder er war ihm gewaltsam abgenommen worden – das war die Variante, die Gucky weitaus weniger gefiel. Er hielt sie allerdings für unwahrscheinlich, denn hätten die Nargan den Anzug einfach so zurückgelassen? Gerade für sie stellte er ein Stück extrem wertvoller Technik dar.

Gucky schnappte sich den Anzug und sprang zurück in die ZALTERTEPE-Jet.

»Keine guten Nachrichten«, teilte er den anderen mit. Genauer erklären musste er sich nicht, denn was er in Händen hielt, sprach für sich. Die Hoffnung, dass sich das Ganze in einer Minute erledigen ließe, hatte sich gründlich zerschlagen.

Falls Gucky noch eine Motivation gebraucht hätte, alles daranzusetzen, Coyn wiederzufinden – der Schmerz in Yilads Augen hätte diese Aufgabe bestens erfüllt.

»Wir werden ihn finden«, versprach er. »Ich springe zurück zur Heldennadel, jetzt sofort. Ich werde herausfinden, was genau dort passiert ist. Ihr haltet euch erstens zurück und zweitens bereit. Einverstanden?«

Eine Antwort auf seine Frage wartete er erst gar nicht ab, sondern teleportierte sofort wieder in die Erdspalte. Er hatte keine Lust auf irgendwelche Diskussionen und sah zweitens nicht ein, auch nur eine weitere Sekunde zu verlieren. Falls es eine Spur zu Coyn gab, wurde sie von Augenblick zu Augenblick kälter.

Er suchte die Umgebung jener Stelle ab, an der er vorhin den Anzug an sich genommen hatte. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass dort ein Kampf stattgefunden haben könnte. Auch das sprach dafür, dass Coyn den Anzug freiwillig abgelegt hatte. Fragte sich nur, weshalb er das getan hatte.

Gucky aktivierte den Flugmodus und schwebte aus der Spalte.

Niemand hielt sich auf dem Platz rund um die Heldennadel auf. Einen kurzen Moment durchzuckte Gucky die Erinnerung, wo er gerade stand; dies war die ILTEG, das Raumschiff, mit dem die Yuit einst in die Milchstraße gekommen waren. Ohne dieses Raumschiff hätte es keine Mausbiber in dieser Galaxis gegeben, wäre Tramp nie besiedelt worden ... hätte Gucky nie geglaubt, der letzte Überlebende seines Volkes gewesen zu sein.

Doch dieser Gedanke war müßig, denn all das spielte momentan absolut keine Rolle. Also schüttelte er ihn ab. Er musste sich um das Hier und Jetzt kümmern. Um Coyn. Und damit um die Zukunft. Seine Zukunft und die der Mausbiber in der Milchstraße.

Er stellte fest, dass er sich in seiner ersten Einschätzung geirrt hatte. Es hielt sich sehr wohl jemand auf dem Gelände auf; ein einzelner Nargan. Dieser stand vor der Heldennadel, umrundete sie, und setzte sich davor auf den Boden.

Gucky ging – weiterhin mit aktiviertem Deflektor – näher zu ihm und las seine Gedanken. Der Nargan dachte an Melatmir und fragte sich, wo sie sein könnte. Seine Gedanken waren aufgewühlt, ja, schockiert – es fiel Gucky schwer, darin ordentlich zu lesen und einen klaren Ablauf dessen zu erkennen, was den Nargan beschäftigte. Nur eins stand fest: Etwas Schlimmes, ja, Schreckliches war geschehen!

Wer Melatmir war, wusste Gucky; die Archäologin, die an diesem Ort ihre Forschungen und Ausgrabungen betrieb. Und sie war – das erhaschte er soeben in den Gedanken des Nargan – die Lehrerin. Der Nargan selbst war Wanvidasi, und er war Melatmirs Schüler. Melatmir selbst war verschwunden.

Nein, sie war abgeführt worden.

Verhaftet.

Soldaten hatten den Platz gestürmt, nachdem ...

... nachdem ...

Gucky suchte nach Ordnung und Klarheit im Chaos der aufgewühlten Gedanken.

... nachdem etwas geschehen war, das Wanvidasi selbst nicht genau miterlebt hatte. Worüber sich der Nargan sehr ärgerte. Er war in einer der tiefen Erdspalten gewesen, als die Soldaten den Platz gestürmt hatten. Wanvidasi hatte das Ende dieser Ereignisse aus einem Versteck heraus beobachtet, hatte gesehen, wie Melatmir abgeschleppt worden war, eine leblose Gestalt, sie und noch jemand, eine viel kleinere Gestalt, von der er nicht wusste, um wen es sich handelte oder um was. Vielleicht hatte es sich um ein Tier gehandelt. Aber seitdem hatte er nichts mehr von Melatmir gehört, und er konnte sie nicht erreichen.

Guckys Hände ballten sich vor Anspannung zu Fäusten. Er hegte wenig Zweifel daran, um wen es sich bei dieser kleineren Gestalt gehandelt hatte. Zur Sicherheit forschte er in den Gedanken nach, versuchte in den aufgepeitschten Erinnerungen ein Bild davon zu erhaschen, was genau der Nargan gesehen hatte.

 

*

 

Aufregung.

Sogar Panik.

Und vor allem Angst. Angst um Melatmir. Ist sie tot? Sie liegt reglos am Boden. Aber kein Blut.

Was wollen die Soldaten von ihr?

Wieso ist sie ...

Haben sie sie erschossen?

... angeschossen?

Melatmir ist nicht verletzt. Ich kann keine Wunde sehen. Sie ist ...

Angst.

Sie dürfen mich nicht sehen. Muss mich hier verstecken.

Sie schleppen Melatmir weg. Und was ist das für ein Tier? Ist das überhaupt ein ...

Melatmir!

Das Tier ist klein wie ein Zirgal, und sein Pelz ist flauschig. Es ist so reglos wie Melatmir. Die Soldaten haben es ebenfalls erschossen.

... angeschossen.

Paralyse. Vermutlich war das nur Paralyse, sonst wären sie ...

Die Soldaten sind bewaffnet. Warum haben sie das getan? Sie haben Melatmir angegriffen. Aber sie darf hier sein, genau wie ich.

Ich darf hier sein.

Es muss wegen des Tieres sein. Oder ist das kein Tier? Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es könnte ein Vorläufer sein. Mein Gott, ist es ein Vorläufer? Haben wir ihn geweckt? Ist er aus der Heldennadel gekommen?

Melatmir! Sie schleifen sie über den Boden wie ein Ding. Das Tier – den Vorläufer – tragen sie weg, er ist leichter. Wo bringen sie ihn hin? In den Palast? Wenn sie mich entdecken, werden sie mich auch ...

Muss mich wieder verstecken. In die Spalte zurück!

 

*

 

Gucky hörte auf zu espern. Er hatte genug gesehen, war tief genug in die Privatsphäre des Nargan eingedrungen und hatte seine ureigenen Ängste und Fragen miterlebt. Das Ergebnis jedenfalls war eindeutig, auch wenn Wanvidasi die Geschehnisse nicht von Anfang an miterlebt hatte.

Soldaten hatten den Platz gestürmt, Coyn und Melatmir paralysiert – er hoffte inständig, dass es tatsächlich nur eine Paralyse gewesen war – und sie abtransportiert.

Der Mausbiber fällte eine spontane Entscheidung. Wahrscheinlich wusste Wanvidasi nicht, wo sich die beiden nun befanden, aber womöglich ahnte er etwas. So wie ein Nargan die Verhältnisse vor Ort eben kannte. Gab es ein zentrales Gefängnis? Eine passende Militärbasis? Eine verruchte Geheimdienstzentrale? Solche Dinge ließen sich herausfinden, man konnte sie recherchieren – aber das kostete Zeit, und womöglich ging es schneller, wenn Wanvidasi mithalf.

Also ging Gucky die letzten Schritte zu ihm und sagte aus der Unsichtbarkeit heraus: »Erschrick nicht. Ich bin nicht dein Feind.« Dann berührte er den Nargan und teleportierte mit ihm in die ZALTERTEPE-Jet.


9.

Katastrophe mit Aussicht

 

Coyn fühlte sich schrecklich allein und empfand Erleichterung, als Melatmir zurückkehrte. Oder besser gesagt, zurückgebracht wurde, denn sie kam in Begleitung der Soldaten, deren Waffen keinen Zweifel daran ließen, dass die Archäologin weiterhin genauso eine Gefangene war wie Coyn selbst.

Die Tür fiel krachend hinter ihr zu. Sie setzte sich schweigend auf die freie Pritsche.

»Was wollten sie von dir?«, fragte Coyn. »Ich hatte Angst um dich.«

Eigentlich kannte er sie ja gar nicht, aber von allen Nargan auf diesem Planeten war sie eben doch diejenige, die ihm am nächsten stand. Und vor allem saß sie mit ihm in dieser misslichen Lage. Machte sie das nicht automatisch zu einer Verbündeten?

»Sie haben mir Fragen gestellt. Die ich nicht beantworten konnte, weil ich nichts über dich weiß. Außer dass du ... dass du Gott gespielt hast.«

Das war dumm, dachte Coyn, aber er sprach es nicht aus. Seine Fehler eingestehen konnte er später immer noch, wenn er die Gesamtlage besser einschätzen konnte und vor allem besser wusste, wie Melatmir zu ihm stand. Er musste die Nerven behalten und versuchen, Informationen zu sammeln. Genau das würden seine Mutter und Gucky in seiner Lage tun. Das heißt, eigentlich nicht. Gucky würde einfach aus dieser Gefängniszelle herausteleportieren. Ein Mutant zu sein, bot eben einige Vorteile.

Nach einigen Augenblicken des Schweigens fragte Melatmir: »Hast du Hunger?«

Und ob!

»Ja«, rutschte ihm heraus, ehe er sich fragte, ob er das vielleicht nicht hätte zugeben sollen. Andererseits, was konnte es schon schaden? Und selbstverständlich war er hungrig nach der langen Zeit, in der er nichts gegessen hatte.

»Ich habe uns etwas zu essen organisiert«, sagte Melatmir. »Sie wollten uns nichts geben, aber ich habe ihnen klargemacht, dass wir auch als Gefangene Rechte haben. Zumal wir beide nichts getan haben, das ihnen das Recht gibt, uns einzusperren. Zumindest ich nicht! Du bist zu mir gekommen und ... und das war alles!«

Coyn spürte den Stich des schlechten Gewissens. Tatsächlich trug er daran die Schuld, dass Melatmir mit ihm gefangen saß. »Ich wollte das nicht«, sagte er. »Das hätte nur ...« Er brach ab.

»Ja?«, fragte sie.

Das hätte nur ein Spaß sein sollen, dachte er. Bestimmt war es am besten, wenn er möglichst wenig Informationen über sich preisgab. Schließlich durften sie eigentlich gar nicht auf diesem Planeten sein. Verflixt, er hatte sich einfach mitreißen lassen von der spontanen dummen Idee, als Gott aufzutreten.

»Was hattest du sagen wollen?«, fragte Melatmir.

»Nichts«, meinte er.

»Du bist ein Kind, richtig?«

Woher wusste sie das? »Ja«, sagte er erstickt. Er spürte, dass ihm Tränen in die Augen schießen wollten. Nein, nein, nein, das ging überhaupt nicht! Er blinzelte sie weg.

»Weißt du, wo du bist?«

Er schwieg.

»Ich kann dir nur helfen, wenn du ehrlich zu mir bist. Hast du lange geschlafen? In der Heldennadel? Also in dem Raumschiff, das ...«

»Nein«, sagte er. »Ich komme nicht aus der Heldennadel.«

Die Worte waren heraus, ehe er richtig darüber nachgedacht hatte. Er hatte sich so darauf konzentriert, nicht herumzuheulen wie ein kleines Kind, dass er Melatmirs Frage unwillkürlich beantwortet hatte.

»Sondern? Du stammst nicht von dieser Welt, das weiß ich. Nicht von Gren Gor. Also bist du mit einem Raumschiff gekommen? Warst du damals dabei, bei Chrekt-Yon oder Perry Rhodan? Bist du verloren gegangen und warst die ganze Zeit über hier?«

Wieder schwieg er verbissen. Er hatte schon viel zu viel gesagt.

»Na gut«, meinte Melatmir. »Also sind wir still.« Sie klang enttäuscht. Und kurz darauf sagte sie, schon wieder freundlicher: »Sie werden uns bestimmt bald unser Essen bringen.«

Das war gut. Dann würde wenigstens das Magengrummeln aufhören.

Tatsächlich kamen wenig später zwei Nargan und stellten zwei Teller auf den Boden. Darauf befanden sich jeweils ein Berg aus einer bräunlichen, schaumigen Masse und etwas, das wohl ein Besteck sein sollte. Es ähnelte einem Löffel, dessen Griff eigenartig verformt war.

Melatmir hob einen der Teller auf und reichte ihn Coyn. »Es besteht aus Korgacht. Das ist ein Raubfisch. Äußerst schwer zu fangen und sehr nahrhaft.« Der eigenartige Löffelgriff lag perfekt in ihren Händen. Sie aß. »Gar nicht mal übel«, lobte sie. »Sogar ziemlich gut!«

Coyn probierte. Seiner Meinung nach schmeckte es eklig und ölig. Aber Mausbiber aßen eben andere Dinge als Nargan. Und es stillte den Hunger. Auch das hätten Mama und Gucky sicher getan – sie hätten sich dieses Zeug reingezwungen, um bei Kräften zu bleiben. Also tat er es ebenfalls.

 

*

 

Später – die Teller waren längst leer und abgeholt worden – lagen Coyn und Melatmir auf ihren Pritschen. Seine war ihm viel zu groß, während Melatmir ihre fast völlig ausfüllte.

Die beiden sahen sich an, und plötzlich tat die Nargan etwas, das Coyn verwunderte. Sie hob langsam den rechten Arm und legte die Hand vor den Mund. Dabei bedeckte sie einen guten Teil ihres langen Stoßzahns. Mit einer unauffälligen, kleinen Bewegung deutete sie auf Coyn, dann auf ihren Mund, ehe sie die Hand wieder darüber legte.

Was sollte das bedeuten? Wollte sie, dass er nichts sagte? Aber wieso ...

»Coyn, du musst mir erzählen, wo du herkommst«, sagte sie.

Im ersten Moment war er völlig verwirrt, dann begriff er. Ja, das passte – sie bedeutete ihm, dass er schweigen sollte, und dann stellte sie Fragen ... weil sie eigentlich wollte, dass er ihr nicht antwortete. Weil sie zwar allein in der Zelle waren, aber abgehört wurden, und Melatmir wollte nicht, dass die Soldaten oder Wächter dort draußen etwas erfuhren.

»Nein«, murmelte er. »Ich will nicht.«

Melatmir sah erleichtert aus. Oder bildete er sich das nur ein?

»Du brauchst vor mir keine Angst zu haben«, fuhr sie fort. »Eher vor denen da draußen.« Sie deutete in Richtung Tür. »Aber ich kann dir helfen. Ich kann ihnen klarmachen, dass du nichts Böses getan hast, und ich auch nicht. Dann werden sie uns freilassen.«

Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, zog die Beine an und stellte sie auf der Pritsche ab. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Du lügst«, sagte er. »Du kannst mir überhaupt nicht helfen! Du bist genauso gefangen wie ich.«

Melatmir hob die Hand und kratzte nachdenklich über ihren Stoßzahn. Dessen Farbe kam Coyn stumpfer vor als damals auf dem Platz der Heldennadel.

Damals. Er stutzte, als ihm diese Bezeichnung durch den Kopf ging. So lange lag das gar nicht zurück. Coyn wusste ja nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber es konnte höchstens einen Tag her sein. Bei diesem Gedanken merkte er, wie sehr es ihn bedrückte, dass er nicht einmal wusste, welche Tageszeit gerade war. Tag oder Nacht?

Und plötzlich vermisste er Mama und Gucky ganz entsetzlich. Was, wenn sie ihre Aufgabe ganz schnell hatten erfüllen können? Wenn sie den ÜBSEF-Kollektor gefunden hatten und schon wieder zur SHIKARI zurückgekehrt waren?

Coyn hatte seine Spuren ziemlich gut verwischt, glaubte er – niemand wusste, dass er sich auf den Planeten geschmuggelt hatte. Vielleicht war die SHIKARI längst weitergeflogen, ihrem nächsten Ziel entgegen? Klar, Mama würde ihn suchen, überall und fieberhaft ... aber wie sollte sie auf die Idee kommen, dass er auf Gren Gor sein könnte?

Er fühlte sich wieder schrecklich einsam. Noch einsamer als zuvor. Was für ein Glück, dass wenigstens Melatmir bei ihm war. Dass er wenigstens irgendjemanden kannte.

Die Tür öffnete sich.

Draußen standen die Soldaten. Ob sie Melatmir erneut holten?

»Du«, sagte einer von ihnen – aber diesmal deutete er auf Coyn. »Mitkommen.«

»Lasst ihn in Ruhe!«, forderte Melatmir.

»Halt den Mund!«, fuhr der Nargan sie an.

Sie sprang auf, stellte sich schützend vor ihren Mitgefangenen.

»Schon gut«, sagte Coyn. »Ich gehe mit ihnen. Sie haben dir nichts getan, sie werden mir nichts tun.« Zumindest hoffte er das. Er versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber sein Magen und sein Gedärm fühlten sich weich wie Butter an.

Das ist nur die Angst, machte er sich klar. Und die konnte ihm nichts tun, solang er es nicht zuließ.

 

*

 

Wenig später saß er in einem Raum, der vor allem eines hatte: ein Fenster. Draußen war es hell, am Himmel zogen Wolken dahin. Dem Blick zufolge war Coyn in einem ziemlich hohen Gebäude – mindestens im zehnten Stock, schätzte er. Er konnte weit über das Häusermeer der Stadt schauen. Ganz nah standen einige Türme, vermutlich befand er sich auch in einem.

Ihm gegenüber saß ein Nargan mit einem abgebrochenen Stoßzahn. Zwischen ihnen befand sich ein Tisch, sonst gab es keinerlei Einrichtungsgegenstände in dem Raum. Der Fremde hatte ihm viele Fragen gestellt – wo er herkam, seit wann er auf dem Planeten war, warum er sich ausgerechnet Melatmir gezeigt hatte, wie er nach Gren Gor gekommen war, solche Sachen.

Coyn hatte verbissen geschwiegen, was den anderen nicht aus der Ruhe gebracht hatte. Wahrscheinlich hatte er genau damit gerechnet.

Nun sprach Coyn zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte. »Darf ich zum Fenster gehen?«

Der andere stieß hauchend die Luft aus. »Tu dir keinen Zwang an. Aber wenn du glaubst, du könntest dadurch fliehen, vergiss es. Es lässt sich nicht öffnen. Und selbst wenn, würdest du abstürzen. So tief, dass du beim Aufprall sterben würdest.«

»Ich will nur hinaussehen. Weißt du, dass ich mit Melatmir in einer Zelle sitze, die kein Fenster hat? Das ist schlimm.«

»Beantworte mir einige Fragen, dann können wir das ändern.«

Coyn dachte nach. Dann wäre seine Gesamtlage zwar immer noch eine einzige Katastrophe, aber wenigstens mit Aussicht. »Soll das eine Erpressung sein?«

»Du hast das Thema erwähnt.«

»Du kannst mich in ein noch schlimmeres Gefängnisloch stecken, aber ich werde trotzdem nichts sagen.«

Der andere schwieg.

Coyn blickte in alle Richtungen, und er sah etwas, das er erkannte – dort lag der Platz der Heldennadel, gar nicht weit entfernt. Nur half ihm das auch nicht weiter.

»Ich bin ein enger Mitarbeiter des Princidenten«, sagte der Nargan. »Weißt du, wer das ist?«

»Der Herrscher der Nargan.«

»Nun, es gibt vor allem zwei Machtgruppen, im Norden und im Süden ... aber ja, sagen wir, du hast recht. Und der Princident will dich beschützen. Wenn unsere Feinde erfahren, dass du ...«

»Kann ich zurück in meine Zelle gehen?«, fragte Coyn. »Ich bin nicht interessiert an deinen Lügen.« Er wusste, dass seine Worte unverschämt waren, geradezu eine Frechheit – aber er wollte dem anderen zeigen, dass er bereit war, Widerstand zu leisten.

»Wie kann ich dich davon überzeugen, dass wir es nicht schlecht mit dir meinen?«

»Lasst mich frei! Und Melatmir auch.«

»Das ist unmöglich.«

»Dann gebt uns eine Zelle mit einem Fenster.«

»Du bist ein eigenartiges Wesen.«

Coyn wusste nicht recht, ob das ein Lob oder eine Anklage sein sollte. Er dachte kurz nach und sagte: »Danke.«


10.

Der Duft der Freiheit

 

Die Soldaten brachten Coyn zurück und nahmen Melatmir sofort mit sich. Der Junge sah unversehrt aus, eigentlich sogar recht zufrieden. Das erleichterte Melatmir – sie wusste selbst nicht wieso, aber sie hatte auf einmal das Gefühl, sie stünde auf seiner Seite, nicht auf der des Princidenten. Das Kind hatte etwas an sich, das einen Beschützerinstinkt in ihr weckte.

Nein, keinen Beschützerinstinkt, sondern den einer Mutter.

Wie konnte der Princident es wagen, ein verlorenes, einsames, ängstliches Kind gefangen zu nehmen, völlig egal, ob es einem anderen Sternenvolk entstammte oder nicht? Selbst wenn er tatsächlich ein lebendiger Vorläufer wäre, was sie längst nicht mehr glaubte, war das einfach eine Ungeheuerlichkeit. Das durfte nicht sein! Niemand durfte so etwas tun!

Während sie den Soldaten folgte, wurde ihr wieder einmal klar, dass sie selbst nicht nur früher einmal eine Mutter gewesen war – sondern dass das noch immer zutraf. Ganz egal, ob ihr Sohn, ihr einziges Kind, in einem der sinnlosen Kriege zwischen der Nordunion und der Südunion gefallen war. Es war entsetzlich gewesen und war es immer noch, der schlimmste Verlust ihres Lebens ... aber es hatte nichts daran geändert, dass sie eine Mutter war.

Denn sie fühlte wie eine Mutter, und sie liebte ihren Sohn immer noch. Und wenn sie an Coyn dachte, das kleine, verlorene, pelzige, fremde Kind, empfand sie das deutlicher als seit vielen Jahren.

In der Zelle hatte sie ihm nonverbal angedeutet, dass er nichts von sich verraten durfte, und zu ihrer Erleichterung hatte er es offenbar verstanden. Manches funktionierte eben auch über die Grenzen von Völkern hinweg.

Es überraschte sie nicht, dass sie zu dem Raum gebracht wurde, in dem Worantar auf sie wartete, der Berater des Princidenten.

Er sah unzufrieden aus, und er empfing sie mit den Worten »Bislang warst du nicht gerade erfolgreich.«

Offenbar hörten sie alles mit – aber das überraschte sie nicht, ganz im Gegenteil. Genau deshalb hatte sie Coyn heimlich Zeichen gegeben.

»Ich hatte nicht viel Zeit«, sagte sie kühl. Dabei senkte sie den Kopf und rieb mit der Spitze ihres Stoßzahns über die Brustschuppen; ein kaltes Geräusch, das ihre Empörung ausdrückte.

Dabei handelte es sich um eine für alle Nargan intuitiv verständliche Geste, die ihr Gegenüber allerdings nicht wiederholen konnte – aber das begriff sie erst im Nachhinein. Es war fast, als hätte sie ihn damit unbewusst verspottet.

Normalerweise ging sie nicht so mit anderen Nargan um, aber in diesem Fall störte es sie nicht.

»Außerdem ist die Umgebung, in der ich meine Aufgabe erfüllen soll, alles andere als vertrauensbildend«, ergänzte sie.

»Der Junge hat mich aufgefordert, euch in eine bessere Zelle zu verlegen. Eine mit Fenster. Ich muss zugeben, seine Kaltschnäuzigkeit hat mir imponiert. Ob wohl alle aus seinem Sternenvolk so sind wie er?«

Dazu konnte Melatmir nichts sagen – woher sollte sie es auch wissen? »Und wirst du seiner ... Bitte Folge leisten?«, fragte sie.

»Was denkst du?«, fragte er.

»Interessiert dich das wirklich?«

»Du bist diejenige, die sein Vertrauen gewinnen und mir anschließend berichten soll. Sollte es mich da nicht interessieren, wie du die Lage einschätzt?«

Doch, dachte die Archäologin, das sollte es.

Und darum entschied sie, nicht nur eine Zelle mit Fenster zu verlangen, sondern einen Schritt weiter zu gehen.

»Du hattest mir angeboten, dass ich den Palast einfach verlassen könnte, wenn ich will. Ich bin geblieben. Das sollte dir deutlich machen, auf wessen Seite ich stehe.« Auch wenn sie ganz andere Schlussfolgerungen zog, als er es wohl erwartete.

»Und ich glaube, dass ich Fortschritte mache in der Aufgabe, die du für mich vorgesehen hast. Ich denke, dass Coyn sich mir öffnen und mir mitteilen wird, wo er herkommt. Was er mit der Heldennadel zu tun hat.« Sie legte eine bedeutungsschwere Pause ein. »Mit den Vorläufern.«

»Aber?«, fragte Worantar.

Er hatte also verstanden, dass sie genau dieses Aber zwischen den Zeilen vorbereitet hatte. »Aber nicht hier. Nicht in Gefangenschaft. Lass uns beide frei! Ich nehme ihn mit mir. Dann wird er sich mir anvertrauen, und ich werde dir berichten.« Ohne zu wissen, ob es stimmte, ergänzte sie: »Er ist ein einsames, verlorenes Kind. Er braucht Schutz. Und den biete ich ihm. Erst recht, wenn er glaubt, dass er seine Freiheit mir verdankt. Das gibt mir einen Vertrauensvorschuss.«

»Du verlangst viel. Was, wenn er flieht?«

Oh, das wird er, verlass dich drauf. Dafür werde ich sorgen. »Wohin soll er denn gehen? Er ist allein auf Gren Gor!«

»Bist du dir da sicher?«

»Natürlich nicht. Wie könnte ich das? Aber ich vermute es. Wissen kann ich es erst, wenn er sich mir anvertraut hat. Wozu du uns freilassen musst.« Melatmir seufzte. »Wir drehen uns im Kreis. Also, überleg es dir. Ich bin bereit, weiterhin als ... Spionin für dich zu arbeiten. Aber nur, wenn du mir ermöglichst, meine Arbeit zu tun. Nach meinen Regeln und so, wie ich es für möglich halte.«

»Du kannst sehr überzeugend sein.«

»Das lernt man als Archäologin. Die Zeiten ändern sich zwar gerade, aber bis vor Kurzem dürfte es die am meisten verlachte und verhöhnte Wissenschaft gewesen sein.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Worantar.

Die Direktheit dieser Aussage verblüffte Melatmir ebenso wie die Tatsache, dass es so leicht gewesen war, ihn zu überzeugen. Sie hatte damit gerechnet, weitere Argumente ins Feld führen zu müssen.

»Aber«, setzte er an, »ihr bleibt im Palast. Und wir werden euch überwachen.«

Das war zwar nicht das, was sie erhofft hatte, aber besser als nichts. Dennoch fürchtete sie, dass es unter diesen Umständen nahezu unmöglich bleiben würde, offen mit Coyn zu sprechen, ohne dass jemand mithörte. Aber genau das hatte sie sich eigentlich erhofft.

»Coyn darf es nicht wissen«, sagte Melatmir.

»Meine Leute werden vorsichtig sein«, versicherte Worantar. »Ihr werdet nichts von ihnen bemerken. Aber sie werden stets nur einen Schritt von euch entfernt sein. Vielleicht sogar ich selbst.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte sie.

»Wieso sollte ich dir drohen?«, fragte er zurück.

 

*

 

Diesmal ging Melatmir unbewacht zurück zur Zelle, in der Coyn gefangen saß. Zumindest sah es so aus. Die Soldaten ließen sie keine Sekunde aus den Augen, wahrscheinlich wurde zusätzlich jeder Schritt mit Kameras verfolgt. Es sollte allerdings von Anfang an die Illusion entstehen, dass sie sich frei bewegen konnten.

Aber mich wirst du nicht einlullen, dachte sie.

Melatmir hatte der neuen Vereinbarung zugestimmt, aber im Grunde verachtete sie Worantar dafür. All das war nichts weiter als eine Täuschung, eine Intrige – und sie beteiligte sich daran, wenngleich nur zum Schein. Sie fühlte sich missbraucht und ausgenutzt. Innerlich wandte sie sich immer mehr von allem ab, nicht nur von Worantar, sondern auch von dem, was er verkörperte. Vom Princidenten und dem System, für das er stand.

Im Grunde wünschte sie sich in ihr altes Leben zurück. Wäre es nicht schön, wieder die Archäologin zu sein, die den Platz der Heldennadel untersuchte und dort auf die Suche nach Artefakten ging? Die sich darum sorgte, ob sie genügend Fördermittel bekam, und sich die Frage stellte, ob sie ihre wissenschaftliche Reputation verbessern konnte? Diese Probleme kamen ihr geradezu unbedeutend vor.

Sie hatte von Worantar den Schlüssel erhalten, mit dem sie die Tür zur Zelle öffnen konnte.

Als sie genau das tat, blickte der Junge sie mit großen Augen an. Sie glaubte, darin Verblüffung zu lesen, vielleicht auch Hoffnung. Aber sie durfte sich auf diese Einschätzung nicht verlassen – sie kannte ihn viel zu wenig, um sicher sein zu können.

Sie mochte sich entschieden haben, sich seiner anzunehmen, aber entstammte doch einem fremden Sternenvolk. Vielleicht dachte und empfand er völlig anders, als sie es interpretierte; wahrscheinlich sogar. Er war kein Nargan, und sie durfte nicht davon ausgehen, dass sie seine Handlungen korrekt einschätzen konnte.

»Wir können gehen«, sagte sie.

»Was?« Er stand von der Pritsche auf.

Wieder wurde Melatmir bewusst, wie klein er tatsächlich war. Sein Pelz sah stumpfer aus als zuletzt, fand sie. Vielleicht brauchte er Pflege, bessere Nahrungsmittel, mehr zu trinken.

»Ich habe Worantar überzeugen können, dass es nicht richtig ist, uns gefangen zu halten«, behauptete sie und hoffte, dass sie ihm irgendwann die ganze Wahrheit berichten konnte. »Und dass du nicht gefährlich bist. Aber wir bleiben im Palast. Den dürfen wir nicht verlassen. Vorerst zumindest.«

»Also hat sich nichts geändert«, sagte Coyn.

»Wir sind keine Gefangenen mehr. Eher ... Gäste.«

»Ein Gast, der nicht gehen darf, ist ein Gefangener. Vielleicht in einem Luxuskäfig, aber trotzdem.«

Der Junge war wirklich erstaunlich. Melatmir hoffte immer mehr, irgendwann frei, offen und unbelauscht mit ihm reden zu können. Ihr brannte die Frage auf der Seele, ob er etwas über die Vorläufer wusste. Sie glaubte zwar nicht mehr, dass er selbst zu ihnen gehörte, aber wo kam er stattdessen her? Warum befand er sich auf Gren Gor? Wieso hatte er sich ausgerechnet in der Nähe der Heldennadel gezeigt?

Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu der Überzeugung, dass es eine Verbindung geben musste! Vielleicht wäre er in der Lage, mehr über die Artefakte ans Licht zu bringen, die ihr Urgroßvater Lapatmon gesammelt hatte. Wenn er einem raumfahrenden Volk entstammte, konnte er vielleicht die alte Technik aktivieren ... oder wenigstens erkennen, ob sich tatsächlich Bilderzeuger darunter befanden, wie sie es vermuteten? Dann könnte sie vielleicht doch die Vorläufer mit eigenen Augen sehen.

Melatmir schob all diese Fragen von sich. Es waren die Gedanken und Wünsche einer Archäologin, und in diesen Stunden spielten sie keine Rolle. Denn momentan war sie keine Archäologin mehr. Später konnte sie sich möglicherweise wieder damit beschäftigen – aber nun gab es dringendere Probleme. Und zwar nicht zu wenige.

»Komm mit!«, sagte sie nur. »Uns ist ein Quartier zugewiesen worden. Eines, in dem auch hochgeschätzte Gäste des Princidenten wohnen würden.« Oder, wie Coyn gesagt hatte, ein Luxuskäfig. Diese Bezeichnung ging ihr nicht aus dem Sinn.

Sie hatte von Worantar eine exakte Wegbeschreibung bis zum Ausgang aus dem Turm erhalten, der nur einer von vielen auf dem Gelände des Palasts war und die in ihrer Gesamtheit die Anlage bildeten. Dort würde jemand auf sie warten, hatte er gesagt, der ihnen weiterhalf. Jemand Unauffälliges, hatte Worantar versichert, der Coyn das Gefühl geben würde, ein wertvoller Gast zu sein.

Mit anderen Worten, dachte Melatmir, noch eine Täuschung.

Die erwartete Person erwies sich als ein Nargan, der die typischen Stoffstreifen eines Palastdieners trug, die sich rot und blau quer über die Schuppen seines Oberkörpers spannten. Melatmir wusste, dass es ein Farbsystem gab, das den Rang des Trägers in der komplexen Dienerschaft symbolisierte, aber sie kannte sich nicht gut genug aus, um ihr Gegenüber einordnen zu können. Vermutlich war er sehr hochrangig – falls es sich überhaupt um einen echten Diener handelte und nicht um einen Soldaten, der ebenso verdeckt agierte wie sie selbst. Das hielt sie sogar für wahrscheinlich.

»Ich bin Tobamasor«, sagte der Nargan. »Der Princident persönlich hat mich abgestellt, um euch zu Diensten zu sein, solang ihr euch im Palast aufhaltet. Ich sorge für euer Wohl.«

»Dann möchte ich eine Süßspeise«, sagte Coyn. »Nach diesem Vracht-Zeug brauche ich etwas Leckeres.«

»Korgacht«, verbesserte Melatmir, die sich fragte, ob der Junge tatsächlich etwas Süßes essen wollte oder nur testete, wie weit er gehen konnte. Wie sie ihn inzwischen einschätzte, traf wahrscheinlich eher Letzteres zu.

»Sehr wohl«, sagte Tobamasor. »Ich werde es arrangieren. Zuvor jedoch bringe ich euch in das Quartier, das ihr ab sofort bewohnen werdet. Ich habe mich in aller Eile davon überzeugt, dass dort alles für euer Wohlbefinden vorbereitet ist. Und wenn mir eine Bemerkung gestattet ist ...?«

»Ist es«, sagte Melatmir.

Tobamasor zögerte trotz der Genehmigung, dann wandte er sich an Coyn, beugte sich zu ihm und sagte: »Es ist mir eine Ehre, ein Wesen von den Sternen zu treffen. Ich habe von den zurückliegenden Besuchen nur gehört und bedauere sehr, nie einem der Fremden gegenübergestanden zu haben. Dass ich das nun nachholen kann, ist einer der Höhepunkte meines Lebens.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Coyn. »Allerdings sehe ich mich gar nicht als ein Fremder. Für mich seid ihr alles Fremde.«


11.

Nägel mit Köpfen

 

Gucky materialisierte mit Wanvidasi in einem Lagerraum der ZALTERTEPE-Jet. Er hatte genau dieses Ziel gewählt, weil die Wahrscheinlichkeit sehr groß war, dass sich niemand dort aufhielt und sie beide zunächst allein miteinander sprechen konnten. Tatsächlich war es auch so; nur ein Roboter stand desaktiviert in einer Ecke.

Was für den Mausbiber ein völlig normaler Vorgang war, erschütterte den Nargan offenbar bis ins Mark; kein Wunder, hatte er mit Sicherheit bisher keine Teleportation erlebt oder auch nur davon gehört. Er war von einem Augenblick auf den nächsten aus seiner gewohnten Umgebung und seinen Gedanken gerissen worden.

»Was – was ist hier ... wo bin ich? Wer ...«, stotterte er.

»Keine Angst«, wiederholte Gucky, was er vor wenigen Augenblicken, vor der Teleportation, schon einmal gesagt hatte. »Du bist nicht in Gefahr. Ich bin nicht dein Feind.«

Die Worte schienen den anderen nicht zu erreichen. Er sackte in sich zusammen, ging in Abwehrstellung. »Wie immer ich hierhergekommen bin – ich verlange, zurückgebracht zu werden! Sofort!«

»Ich werde dir alles erklären«, versprach der Mausbiber. Um sein Gegenüber zu beruhigen, ergänzte er: »Ich stehe auf deiner Seite und werde dir helfen, Melatmir zu finden und zu befreien.«

Das drang wie erhofft zu ihm durch. »Melat... was – was weißt du von ihr? Und wer bist du? Bist du ein Vorläufer? Du siehst so aus wie das Wesen, das zusammen mit Melatmir von den Soldaten weggeschleppt worden ist! Oder bist du es selbst? Wieso hast du mich ...«

»Noch einmal«, unterbrach Gucky den Wortschwall. »Ich werde dir alles erklären. Und auch wenn ich kein Vorläufer bin, zumindest nicht auf die Weise, die du denkst, werde ich dir einiges darüber erzählen können. Später. Wenn wir Melatmir und ...« Er zögerte kurz. »... meinen Sohn befreit haben.«

»Deinen Sohn? Du hast ... ihr ... ihr kennt ...« Diesmal unterbrach sich Wanvidasi selbst. »Einverstanden. In Ordnung. Ich halte mich zurück, und du wirst mir alles erklären. Ich habe viele Fragen, weil ich neugierig bin. Das ist wohl typisch für einen Wissenschaftler. Aber ich bezähme mich. Nur eines lass mich fragen: Ist dies ein Raumschiff?«

»Ja.«

»Bin ich noch auf Gren Gor?«

»Bist du.«

»Ich komme also wieder nach Hause?«

»Kommst du.«

»Und werde ich ...«

»Du wolltest dich zurückhalten«, unterbrach der Mausbiber.

»Einverstanden. Ich habe trotzdem Angst.«

»Das kann ich verstehen«, versicherte Gucky. Ihm ging es kaum anders, auch wenn seine Angst von der Frage nach Coyns Schicksal ausgelöst wurde.

Obwohl Wanvidasi nach seiner Entführung – Gucky gefiel diese Bezeichnung zwar nicht, aber man konnte es kaum anders nennen – völlig kopflos gewesen war, beruhigte er sich rasch und nahm alle Informationen begierig und besonnen auf. Er dachte mit und stellte während Guckys Erklärung nur wenige, durchaus kluge Rückfragen.

Gucky blieb nahe bei der Wahrheit, ohne dabei alles zu offenbaren. Er zeichnete aber ein klares Bild, das erklärte, warum sie heimlich nach Gren Gor gekommen waren, über welche Paragaben er verfügte – und dass Coyn ausgerissen war und sie ihn wiederfinden mussten. »Dass er dabei deine Lehrerin Melatmir in Schwierigkeiten gebracht hat, war keine Absicht«, sagte er. »Und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass nicht nur er wieder freikommt, sondern auch sie.«

»Und wie?«

»Das weiß ich noch nicht«, gab der Mausbiber zu. »Aber wir werden einen Weg finden. Ich bin übrigens nicht allein. Meine Freunde werden uns dabei unterstützen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Wanvidasi. »Ein Raumschiff benötigt eine Besatzung.«

Gucky nickte beiläufig. »Und ich werde dir die wichtigsten Leute vorstellen. Gemeinsam entwickeln wir einen Plan.«

»Warum hast du mich hierhergeholt?«

»Wir brauchen deine Hilfe. Und ich dachte, die wirst du uns gerne gewähren, weil wir wiederum Melatmir helfen werden.«

»Das werde ich. Und mir ist nicht entgangen, was du vorhin gesagt hast. Dass du zumindest nicht auf die Weise, wie ich denke, ein Vorläufer bist. Wie hast du das gemeint?«

»Später«, bat Gucky.

»Nein. Jetzt. Sonst verweigere ich dir meine Hilfe.«

Diese Forderung und der Trotz, der sich darin spiegelte, imponierten Gucky. »Dann hier die Kurzfassung: Du weißt inzwischen, dass eure Heldennadel eigentlich ein Raumschiff war. Damit sind jene Wesen auf euren Planeten gekommen, die ihr die Vorläufer nennt.« Zumindest in Form von eingefrorenen und befruchteten Eizellen, aber derlei Details spielten momentan keine Rolle. »Sie haben eine Zeit lang gemeinsam mit euren Vorfahren auf Gren Gor gelebt und sind irgendwann verschwunden. Oder haben sich zurückgezogen. Ich war keiner von ihnen – aber ich stamme vom selben Volk ab. Zufrieden?«

Wanvidasi schwieg geraume Zeit. »Was du sagst, erschüttert mich. Es war eine Theorie, wir haben darüber so lange nachgedacht, ich habe mit Melatmir stundenlang diskutiert ... und du benennst es einfach als Fakt. Später, wenn Melatmir frei ist und dein Sohn ebenfalls, werden wir dich bitten, uns mehr zu erzählen.«

»Aber jetzt«, sagte Gucky, »machen wir Nägel mit Köpfen.«

»Was bedeutet das?«

»Wir reden nicht länger, sondern handeln. Und das heißt, wir schmieden einen Plan.«

Wanvidasi nahm es gefasst hin, als Gucky ihn durch die Jet und in die Zentrale führte, wo sie Yilad und Perry Rhodan trafen, den der Nargan sofort aus den Nachrichten wiedererkannte. Es musste also wirklich bedeutsam sein, was gerade vor sich ging ...

Er berichtete, dass er zwar nicht wusste, wohin Melatmir und Coyn gebracht worden waren, dass es aber einen wahrscheinlichen Ort gab – den Palast des Princidenten, der ganz in der Nähe des Platzes der Heldennadel lag. Es war einer der am besten gesicherten Orte auf ganz Gren Gor, und dort wurden seit jeher Geheimnisse gehütet. »Was in den Tiefen des Palastes vorgeht, weiß niemand«, gab er Auskunft, »und ich bin mir sicher, dass der Princident geheim halten will, dass seine Soldaten ein Fremdwesen gefangen genommen haben.«

Perry Rhodan erklärte, dass ihr kleines Raumschiff im Schutz eines Unsichtbarkeitsfeldes über genau diesem Bereich der planetenweiten Stadt schwebte. Er rief ein Holo der Gegend ab und deutete auf einige zusammenstehende Türme. »Wir sprechen von diesem Palast, richtig?«

»Korrekt.«

»Es ist zugleich der einzige Bereich weit und breit, der durch einen Energieschirm geschützt wird.« Rhodan rieb über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Der Projektor war garantiert eines der Geschenke von John Wylon ... also von Chrekt-Yon, wie ihr ihn kennt. Und das passt perfekt zu deinem Gedanken, Wanvidasi. Der Palast dürfte der sicherste Ort sein, den man sich nur vorstellen kann, um einen derart wertvollen Gefangenen zu verbergen.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, Gucky, könntest du in den Palast springen mit einer ... wie hast du es genannt?«

»Teleportation. Und nein, das kann ich nicht. Denn durch den von Perry eben erwähnten Schutzschirm kann ich nicht springen. Nur bis direkt davor.«

»Also müssen wir den Schirm überwinden«, sagte Yilad. »Und ich weiß auch schon wie.«

 

*

 

Nur drei Stunden später hielt Gucky sich bereit. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, die Rettungsmission konnte beginnen. Er war mit Wanvidasi zurück zum Platz der Heldennadel teleportiert. Während der Archäologe daranging, seinen Teil des Plans umzusetzen, blieb Gucky stets nah bei ihm, natürlich im Schutz des Deflektors.

Wanvidasi bat per Funk um ein Gespräch mit Baldigur, dem wissenschaftlichen Abgeordneten der Nordunion.

Dieser nahm das Gespräch an. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich weiß nicht, wer du bist. Also bitte identifiziere dich, meine Zeit ist knapp bemessen.«

»Ich bin Melatmirs Schüler Wanvidasi. Du erinnerst dich an sie? Du hast sie gestern aufgesucht, um ...«

»Ja, ich erinnere mich. Selbstverständlich tue ich das. Es war gestern, wie du selbst gesagt hast. Und ich erinnere mich auch, dass ein Schüler – also wohl du – sie zu sich gerufen hat. Woraufhin sie mich stehen gelassen hat. Sagen wir es so, ich wurde schon einmal mit mehr Respekt behandelt.«

»Wofür ich dich hiermit in ihrem Namen um Entschuldigung bitte«, sagte Wanvidasi.

Gucky fand, dass er sich gut schlug. Nicht jeder brachte ein grundlegendes schauspielerisches Talent mit sich.

»Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, sagte Baldigur. »Also, was willst du von mir?«

»Ich bitte dich, mir ein Gespräch mit dem Princidenten zu ermöglichen.«

»Dir?«, fragte der wissenschaftliche Abgeordnete verblüfft. »Wie kommst du zu der Auffassung, dass ich dazu überhaupt in der Lage wäre? Er ist der Princident!«

»Weil ich sicher bin, dass der Princident hören will, was ich ihm zu sagen habe. Und weil du ein guter Kontaktmann bist. Du hast gestern bewiesen, dass dir Melatmirs Forschungen wichtig sind.«

»Dennoch stehe ich nicht in direktem Kontakt zum Princidenten.«

»Aber vielleicht zu jemanden, auf den dies zutrifft. Noch einmal – ich bin überzeugt, dass der Princident hören will, was ich zu sagen habe. Und dass er sicher auch demjenigen dankbar sein wird, der diesen Kontakt ermöglicht hat.«

»Oh«, machte Baldigur. »Also gut, berichte mir, welche sensationellen Neuigkeiten du zu verkünden hast. Und ich hoffe für dich, sie sind wirklich sensationell.«

Gucky grinste. Genau so hatte Wanvidasi den Abgeordneten im Vorfeld geschildert – als jemanden, der jede Gelegenheit nutzen würde, sich bei dem Princidenten in gutes Licht zu setzen. Offenbar stimmte diese Einschätzung.

»Das kann ich nicht«, sagte Wanvidasi, genau wie sie es abgesprochen hatten.

»Auf eine bloße Behauptung hin werde ich meine Kontakte nicht beanspruchen«, stellte Baldigur klar.

Auch damit hatten sie gerechnet. »Ich habe ein Artefakt entdeckt, das eine Aufzeichnung der Vorläufer enthält«, gab Wanvidasi also klein bei. »Es handelt sich um einen eindeutigen Beweis. Um eine Videoaufnahme.«

»Du hast – was?« Der andere klang ebenso verwirrt wie begeistert.

»Du hast richtig gehört.«

»Und warum meldest du dich und nicht Melatmir?«, fragte Baldigur.

Guckys Einschätzung nach klang diese Frage aufrichtig. Offenbar wusste Baldigur nichts von Melatmirs Entführung durch die Soldaten.

»Sie ist ... unabkömmlich«, antwortete Wanvidasi. »Außerdem habe ich das Artefakt entdeckt und entschlüsselt, wie es zu benutzen ist. Also sollte auch ich beim Princidenten vorsprechen.«

»Das verstehe ich, und ich bin einverstanden«, entschied Baldigur. »Halte dich bereit. Wo bist du gerade?«

»Bei der Heldennadel.«

»Ich logiere ganz in der Nähe in einem Gasthaus. Ich werde zu dir kommen. Du kannst mir dieses Artefakt zeigen, und falls es mich überzeugt, werden wir gemeinsam den Termin beim Princidenten wahrnehmen. Falls er ihn uns anbietet.«

»Woran ich nicht zweifle.«

»Ich ebenfalls nicht, falls du recht hast.« Baldigur unterbrach die Verbindung.

Wanvidasi ging einige Schritte und setzte sich auf einen größeren Stein. »Es ist gut gelaufen, nicht wahr?«, fragte er ins Nichts hinein. Er konnte nur vermuten, dass sich Gucky in seiner Nähe aufhielt.

»Ist es«, bestätigte der Mausbiber. Das Akustikdämpfungsfeld des Deflektors hatte er desaktiviert, um mit dem Nargan reden zu können. »Du hast deine Rolle perfekt gespielt.«

»Danke. Und genau, wie ich vermutet habe, will Baldigur die Möglichkeit ausnutzen, sich beim Princidenten beliebt zu machen.«

 

*

 

Baldigur kam bereits eine knappe Stunde später persönlich zu Wanvidasi.

»Zeig es mir!«, forderte er.

»Es ist eine Apparatur, die Bild- und Filmaufnahmen speichert und abspielen kann«, sagte Wanvidasi. »Wir haben schon lange vermutet, dass es ein vergleichbares Gerät bereits in der Artefakte-Sammlung gibt, die Melatmirs Großvater angelegt hat. Aber mir ist es nun erstmals gelungen, eines der Geräte zu aktivieren.« Er präsentierte eine gerade mal handtellerflächengroße Scheibe. »Es ist noch intakt und lässt sich durch einfachen Druck auf die Seite aktivieren.«

Genau das tat er auch. Ein Holo formte sich über der Scheibe. Es zeigte eine kleine pelzige Gestalt, die in die Aufnahmekamera blickte und Worte sprach, die weder Wanvidasi noch Baldigur verstehen konnten.

Gucky hatte das Holo selbst aufgezeichnet, es zeigte ihn. Die Worte entstammten einer alten Sprache von Terra, er zitierte eines von Reginald Bulls alten Lieblingsliedern. Dass Wanvidasi diese einfache Technologie ausgegraben hätte, war eine glatte Lüge – tatsächlich stammte sie aus den Beständen der ZALTERTEPE-Jet.

»Was sagt es?«, fragte Baldigur fasziniert.

»Die Worte konnte ich noch nicht entschlüsseln«, behauptete Wanvidasi in bedauerndem Tonfall.

Yesterday, dachte Gucky, all my troubles seemed so far away. Es war ihm passend vorgekommen.

»Und du bist sicher, dass dies einen Vorläufer zeigt?«, fragte Baldigur.

»Was sonst? Ich habe diese Scheibe hier gefunden, bei der Heldennadel! Es ist ein Artefakt von ...«

»Ich verstehe. Komm mit! Mein Kontakt hat für den Fall, dass ich es nach meiner persönlichen Ansicht bestätige, einen Termin beim Princidenten ermöglicht. Wir treffen ihn in zwei Stunden.«

»Ich habe den Palast nie zuvor besucht«, sagte Wanvidasi, um sicherzustellen, dass das Treffen tatsächlich dort stattfinden würde.

»Es ist eine herrliche Anlage, du wirst sehen«, versicherte Baldigur.

Oh ja, und Gucky würde es auch sehen. Denn das ganze Schauspiel diente nur dazu, dass Wanvidasi in den Palast gelangen konnte, wozu eine Strukturlücke in den Schutzschirm geschaltet werden musste – wahrscheinlich nur sehr kurz für den Moment des Durchgangs. Und Gucky, der nahe dabeibleiben würde, würde deswegen den Moment abpassen können, um durch die Lücke zu teleportieren. Anschließend wollte er Coyn und Melatmir ausfindig machen und befreien.


12.

Punkt vier des Drei-Punkte-Plans

 

Coyn machte sich über die Süßspeise her, die der Palastdiener ihnen gebracht und auf einem Tisch aus glänzendem Glas serviert hatte. Das Quartier, in dem sie nun wohnten, ließ sich mit der engen Zelle nicht vergleichen – kaum zu glauben, dass sich beides im selben Palast befand. Ihnen standen nun vier luxuriös ausgestattete Zimmer zur Verfügung, mit herrlichen Betten – so groß, dass Coyn darin Purzelbäume schlagen konnte.

Das war auch so etwas, das er von Gucky gelernt hatte – Purzelbäume! Er fand das Wort total witzig.

Während er die Creme aß, die wahrscheinlich das Beste war, das die Nargan-Küche zu bieten hatte, entspannte sich Coyn zum ersten Mal seit der Katastrophe. Ja, seine Lage hatte sich merklich verbessert. Trotzdem durfte er sich nicht einlullen lassen. Er war nach wie vor ein Gefangener, und er durfte niemandem vertrauen.

Außer vielleicht Melatmir. Bei ihr hatte er das Gefühl, sie stünde wirklich auf seiner Seite, aber ganz sicher durfte er sich damit nicht sein. Vielleicht spielte sie ihm bloß etwas vor. Aus Mamas Erzählungen wusste er, dass sie selbst so etwas durchaus einige Male getan hatte, um irgendwelche Gegner um den Finger zu wickeln. Konnte ja sein, dass Melatmir eine genauso gute Schauspielerin war. Coyn glaubte es nicht, aber – noch ein Gucky-Spruch – Vorsicht war besser als Nachsicht.

»Mein Sohn hat Schocht auch geliebt«, sagte Melatmir. Sie stand vor einem Gerät, das einen Luftstrom über ihren Rücken blies. Sie schien es zu genießen.

»Schocht?«, fragte er mit vollem Mund.

»Diese Süßspeise.«

»Und du hast einen Sohn?«

»Ich hatte. Er ist gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte Coyn. »Das muss schrecklich sein.« Ob Mama und Gucky ihn inzwischen vielleicht auch für tot hielten? Sein Verschwinden mussten sie längst bemerkt haben!

Melatmir kam einen Schritt näher. »Ja, das war es. Danke für dein Mitgefühl.« Sie beugte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Aber davor, ganz kurz nur, legte sie diese Hand wieder vor den Mund. »Und nun, Coyn, sag mir, warum du auf unseren Planeten gekommen bist.«

Genau wie in der Gefängniszelle hatte sie ihm zuerst angedeutet, dass er nichts sagen sollte, und ihm sofort danach eine Frage gestellt. Diesmal war Coyn sich ganz sicher – sie wollte nicht, dass jemand, der sie abhörte, etwas erfuhr! Wahrscheinlich sollte sie eine Art Spionin für die Soldaten oder den Princidenten spielen, aber sie wollte es nicht und tat nur so, als würde sie diese Aufgabe erfüllen. Raffiniert!

Im nächsten Moment kamen aber Zweifel in Coyn auf. Was, wenn sie sehr wohl eine Spionin war, und Coyn gegenüber nur so tat, als wäre sie auf seiner Seite, obwohl das gar nicht stimmte? Bei dieser Vorstellung kam es ihm so vor, als würde sich sein Gehirn verknoten.

Jedenfalls entschied er sich, nicht auf die Frage zu antworten, genauso, wie sie es ihm gestisch bedeutet hatte.

Aber er wollte die Gelegenheit nutzen, um vielleicht etwas über den ÜBSEF-Kollektor herauszufinden. Wenn Melatmir seine Freundin war, würde sie ihm helfen. Und wer immer sie abhörte, dem würde es bestimmt nichts nutzen, das zu hören, was er nun sagte. »Ich habe bei der Heldennadel etwas gesucht, Melatmir. Hast du je von einem Artefakt gehört, das aussieht wie ein Stab?‹«

»Ein Stab?«

»Ein langer, goldener Stab mit seltsamen Gravuren.« Mehr wusste er über das Äußere des Kollektors nicht. Und auch nicht über die Funktionsweise oder wozu er diente.

Unter einem ÜBSEF-Kollektor konnte er sich nichts vorstellen. Es klang kompliziert und wichtig, aber das war alles. An Bord der SHIKARI hatte er immer wieder lange und komplizierte technische Wörter gehört, meistens mit irgendwelchen Abkürzungen – wie eben ÜBSEF.

»Möglicherweise kenne ich diesen Stab tatsächlich«, sagte sie.

Das klang prima!

Falls dieses ganze Abenteuer gut ausging, falls er am Ende zu Mama und Gucky zurückkehren konnte, würde es ganz bestimmt nichts schaden, ein paar wichtige Hinweise mitzubringen. Vielleicht würde Mama dann nicht ganz so sehr explodieren und ihn nur ein paar Tage statt tausend Jahre in ihrem Quartier einsperren.

Darum fügte er seinem Drei-Punkte-Plan einen vierten Punkt hinzu: Finde etwas über den ÜBSEF-Kollektor heraus! Damit hatte er bereits angefangen, und genau da machte er nun weiter.

»Und was weißt du darüber?«, fragte er.

»Mein Urgroßvater war der erste Archäologe der Nargan«, sagte Melatmir. »Er hieß Lapatmon. Er hat einige Artefakte gesammelt. Als kleines Mädchen, da war ich höchstens so alt wie du heute, bin ich gerne durch den Raum spaziert, in dem er seine Sammlung aufbewahrt hat. Die Sachen waren alle so alt und bedeutsam. Ich habe einfach gespürt, dass es wichtig ist, mehr darüber herauszufinden, und mich gewundert, dass es nur so wenige Leute interessiert. Genau deshalb habe ich mich wie mein Urgroßvater der Archäologie zugewandt. Ich kann mich jedenfalls an so einen Stab, wie du ihn eben beschrieben hast, erinnern.«

Noch besser!

Coyn strich den gerade erst erfundenen Punkt vier und erstellte eine Neufassung: Finde den ÜBSEF-Kollektor!

»Gehört die Sammlung also dir?«, fragte er.

»Meiner Familie. Sie befindet sich im Haus meines Vaters. Er hat alles geerbt, und eines Tages werde ich es von ihm erben.«

Hervorragend!

Coyn kratzte den Teller leer. Er überlegte gerade, ob der Diener ihnen den Stab wohl bringen würde, wenn Melatmir ihn darum bat, als sich alles blitzartig veränderte.

 

*

 

Gucky stand plötzlich im Raum.

Coyn jubelte. »Du hast mich gefunden!«

Gucky legte Coyn eine Hand auf die Schulter. Körperkontakt war notwendig, damit er jemanden mitnehmen konnte, wenn er teleportierte. Das wusste Coyn. »Verschwinden wir von hier!«, sagte Gucky.

»Aber wir müssen Melatmir mitnehmen!«

Die Nargan starrte verwirrt zu ihnen herüber.

Rasch zog Gucky Coyn mit sich, hin zu der Archäologin. »Geht klar. Und wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ihr solltet euch nicht mehr bewegen, oder Melatmir und das Kind sterben!«, herrschte eine Stimme sie an. Wer sprach da? Coyn drehte sich in die Richtung, aus der sie kam, und entdeckte einen Lautsprecher, der in der Wand eingelassen war.

Gucky verharrte. »Hör auf ihn«, zischte er Coyn zu. »Keine Bewegung, bis ich das geklärt habe!«

»Als die beiden ohnmächtig waren«, fuhr die Stimme fort, »habe ich Sprengkörper in ihre Nacken implantiert. Sehr klein, aber auch sehr wirkungsvoll. Ich kann sie jederzeit zünden.«

Kaum verklang das letzte Wort, öffnete sich die Tür des Quartiers, und der Nargan mit dem abgebrochenen Stoßzahn trat ein. Coyn erinnerte sich an seinen Namen: Worantar, der Berater des Princidenten. Ihm folgten zwei Soldaten.

»Ich dachte mir, dass diese kleine Vorkehrung nützlich sein könnte«, sagte Worantar.

Coyn wurde schwindlig. Alles entwickelte sich rasend schnell, so schnell, dass er kaum mitdenken konnte! Wie lange lag es zurück, dass er sich darüber gefreut hatte, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit den ÜBSEF-Kollektor gefunden hatte? Eine Minute? Dann war Gucky aufgetaucht, und er hatte geglaubt, er wäre gerettet ... und nun das!

Dann sackte die Erkenntnis dessen in seinen Verstand, was Worantar gesagt hatte. Ein Sprengkörper im Nacken? Konnte das stimmen? Guckys entsetztem Gesichtsausdruck zufolge hielt zumindest er es für möglich. Coyns Knie wurden weich.

Melatmir gab einen hauchenden Laut von sich.

Worantar kam näher, flankiert von den beiden Soldaten, die Waffen auf Gucky richteten. »Wie bist du in den Raum gekommen?«, fragte er.

»Ich bin ein Zauberer«, sagte Gucky.

»Lass den Unsinn! Welche Technologie steckt dahinter? Ein Unsichtbarkeitsfeld deines Raumanzugs? Aber wie konntest du in den Raum kommen, ohne dass du eine Tür genutzt hast?«

»Keine Technologie«, behauptete Gucky.

Natürlich nicht, dachte Coyn. Er ist teleportiert.

»Ich warne dich!« Worantar streckte die Hand aus. Darin hielt er ein kugelförmiges Gerät. »Ich brauche nur den Zünder zu drücken, und die beiden sind tot! Also verkauf mich nicht für dumm, sondern rede!«

»Tu es nicht!«, rief Gucky. »Ich werde dir alles erklären.«

»Und ob du das wirst.«

»Nur ... nur nimm die Fi-finger vom Auslöser weg«, bat Gucky mit zitternder Stimme. »Es macht mir Angst.«

Coyn wunderte sich keine Sekunde darüber, dass das so gar nicht zu ihm passte. Er begriff, was Gucky vorhatte.

Tatsächlich entspannte sich Worantars Griff um den Zünder ein wenig.

»Besten Dank«, sagte Gucky, und nun zitterte seine Stimme kein bisschen mehr.

Im nächsten Moment wurde Worantar das kugelförmige Gerät entrissen. Es schwebte in die Höhe und flog auf Gucky zu. Der Mausbiber hielt es telekinetisch im Griff und lenkte es.

»Was ...«, entfuhr es Worantar.

»Ich bin ein Zauberer, das sagte ich doch.« Gucky schnappte sich das Gerät, stellte den Kontakt mit Coyn und Melatmir her und teleportierte ohne ein weiteres Wort.

Sie materialisierten in der Zentrale der ZALTERTEPE-Jet.

»Erklär deiner Freundin alles«, sagte Gucky. »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Er verschwand sofort wieder.

Coyn brachte kein Wort heraus, als er seine Mutter entdeckte.

»Wie konntest du nur einen derartigen Unsinn machen!«, herrschte sie ihn an. Ihre Augen funkelten wütend. Aber nur einen Moment. Dann eilte sie auf ihn zu und umarmte ihn.

Es war Coyn ein bisschen peinlich, weil sich auch Perry Rhodan im Raum befand und das alles mitbekam. Aber nur ein bisschen. Er drückte sich fest an seine Mutter. Sie roch gut, nach Zuhause und Sicherheit.

Er löste sich von ihr. »Das ist Melatmir.« Er deutete auf die Nargan. »Sie hat mir geholfen.«

»Wo bin ich?«, fragte diese.

»Bei Freunden«, sagte Coyn. »Nicht wahr, Perry?«

Rhodan lächelte. »Das stimmt. Ich verstehe, dass gerade viel auf dich einströmt, aber du musst dir keine Sorgen machen.«

Gucky kehrte zurück, aber nicht allein. Ein weiterer Nargan war bei ihm.

»Wanvidasi«, entfuhr es Melatmir. »Was – was geht hier vor? Wo kommst du her?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagte Gucky.

»Ich bin gespannt, sie zu hören.«

 

*

 

Während Gucky erzählte, stand er neben Coyn und legte ihm die Hand auf den Rücken. Einmal fuhr er ihm auch durchs Fell am Kopf – wie die Leute, die Ganz der Papa gesagt hatten, aber es fühlte sich noch viel besser an.

Der Plan, den Gucky, Mama, Perry und Wanvidasi geschmiedet hatten, um ihn aus dem Palast des Princidenten zu retten, gefiel Coyn. Der konnte glatt mit seinem eigenen Drei-, nein, Vier-Punkte-Plan mithalten.

»Ich konnte also in den Palast teleportieren, als für Wanvidasi eine Strukturlücke geschaltet wurde«, sagte Gucky nach einiger Zeit. »Ich habe den Projektor des Schirms gesucht, was nicht besonders schwer war. Ebenso wenig, ihn zu zerstören. Schließlich wusste ich, dass ich wieder wegspringen musste, sobald ich Coyn und Melatmir gefunden haben würde, und das musste ich vorbereiten. Durch den aktiven Schirm wäre es nicht möglich gewesen.«

»Und das ist dir ja auch bestens gelungen«, sagte Coyn.

»Danach musste ich Wanvidasi aus dem Palast holen, denn ...«

»Dort herrschte bereits Alarmzustand, und es kamen Soldaten in den Raum, in dem ich mit den Princidenten gesprochen habe«, fiel Wanvidasi ihm ins Wort. »Es hätte nicht lange gedauert, bis sie mich verdächtigt hätten, etwas mit der Flucht zu tun zu haben.«

»Und was ist mit Baldigur?«, fragte Melatmir.

»Er wird dem Princidenten erklären müssen, dass er an der ganzen Sache unschuldig ist«, antwortete Wanvidasi. »Weil es stimmt, wird es ihm gelingen, vermute ich. Dass ihm die gesamte Aktion bei seiner Karriere weiterhelfen wird, wie er es geplant hatte, bezweifle ich allerdings.« Er lachte sein windraschelndes Lachen.

Perry Rhodan dankte den beiden Nargan. »Ihr steht nun allerdings vor großen Problemen. Ihr werdet kaum einfach so euer altes Leben wieder aufnehmen können. Vielleicht können wir euch helfen.«

»Ich glaube«, sagte Melatmir, »ich will gar nicht zurück in das, was du unser altes Leben nennst. Wenn ich daran denke, wie ich im Palast gefangen saß ... wie es sich angefühlt hat, vom Princidenten und seinem Vertrauten benutzt zu werden ... dann denke ich daran, dass er Feinde hat. Ihr wisst schon, der alte Kampf zwischen der Nordunion und der Südunion.«

»Und du kannst dir vorstellen, dich da einzumischen?«, fragte Coyn.

»Nicht in den Krieg und die Kämpfe. Aber vielleicht kann ich einen Unterschied bewirken, indem ich in den Untergrund gehe. Es gibt einige Informationen, die ich verbreiten könnte.« Sie drehte sich zu Wanvidasi. »Oder wir, wenn du mir hilfst.«

»Du bist meine Lehrerin«, sagte er. »Wohin sonst sollte ich gehen?«

»Wir können euch zumindest bei den ersten Schritten helfen, indem wir euch hinbringen, wohin immer ihr wollt«, sagte Gucky. »Und euch etwas Ausrüstung mitgeben.«

»Aber vorher muss ich noch etwas sagen!« Coyn straffte seine Haltung. »Ich habe vielleicht Dummheiten gemacht, aber ...«

»Nicht nur vielleicht«, murmelte Mama.

»... aber ich habe etwas über den ÜBSEF-Kollektor herausgefunden«, fuhr Coyn ungerührt fort.

»Oh«, machte Gucky.

»Melatmir weiß, wo er ist.«

»Ein Stab, wie Coyn ihn beschrieben hat, befindet sich im Haus meines Vaters – ein Erbe meines Urgroßvaters Lapatmon.«

»Können wir ihn sehen?«, fragte Gucky. »Ich würde ihn erkennen, wenn es sich tatsächlich um das handelt, was wir suchen.«

»Mehr als das«, versicherte Melatmir. »Wenn er euch wichtig ist, übergebe ich ihn euch gerne. Mit meinem Vater kläre ich das. Er wird einwilligen.«

»Er ist wichtig«, sagte Rhodan. »Sehr sogar. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Und ich habe ihn während meines ersten Abenteuers gefunden«, sagte Coyn.

Gucky grinste die Mama an. »Ganz der Papa«, sagte er.


Epilog

 

Coyn war begeistert vom Leben auf der SHIKARI.

Seit seinem großen Abenteuer fühlte er sich an Bord richtig wohl. Das lag auch ein bisschen daran, dass alle wussten, dass sie den erfolgreichen Abschluss des Einsatzes ihm verdankten. Sie sahen in ihm nicht mehr nur das kleine Kind. Vor allem aber fühlte er sich besser, weil er wusste, dass es viele weitere Abenteuer zu erleben gab.

Das Universum war groß, und mit solchen Eltern warteten bestimmt fellsträubende Erlebnisse auf ihn. Er freute sich darauf.

Die SHIKARI flog zurzeit in Richtung der sogenannten Yodor-Sphäre, einer bestimmten Region im All. Coyn verstand nicht genau, welche Aufgabe dort auf sie wartete, aber es gab gewaltige Probleme, so viel war ihm klar. Es ging um eine Superintelligenz namens ES.

Superintelligenzen kannte Coyn; die Geschichten von LEUN waren im Sternwürfel allgegenwärtig gewesen, und zuletzt waren deswegen dort schreckliche Sachen passiert. Jedenfalls musste dieses Wesen namens ES wohl gerettet und irgendwohin gebracht werden. Eine Riesenherausforderung, hatte Mama gesagt, gegen die der Einsatz auf Gren Gor nur ein Spaziergang gewesen sei.

Manchmal dachte Coyn an die beiden Nargan zurück, die ihnen geholfen hatten, vor allem an Melatmir. Er hatte sie lieb gewonnen, und er glaubte, dass es umgekehrt ebenso gewesen war. Es war fast, hatte sie gesagt, als hätte ich meinen Sohn noch einmal getroffen.

Dann hatten sie sich verabschiedet. Direkt bevor sie mit Gucky teleportiert waren, hatte sie noch etwas hinzugefügt: Jetzt gehen wir in ein neues Abenteuer – aber es ist nicht mehr deines, Coyn.

Damit konnte er gut leben.

Ja, es war nicht übel an Bord der SHIKARI.

 

ENDE

 

 

Das Einsatzteam um Perry Rhodan musste sich nicht nur mit einem überaus einfallsreichen Mausbiberkind herumschlagen, sondern auch einen Mentalspeicher aus ferner Vergangenheit sicherstellen, um ES in der Gegenwart zu helfen. Damit sind die Probleme aber längst nicht gelöst ...

Von Wim Vandemaan stammt Band 3382, der sich weiterhin mit der Rettung von ES befasst. Sein Roman kommt am 12. Juni 2026 unter folgendem Titel in den Handel:

 

OPERATION GEISTERFLOTTE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 96

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

was darf Science Fiction? Darf Science Fiction politisch sein oder eskapistisch? Welche Aufgabe und welchen Stellenwert hat sie in der heutigen Zeit, in der die Welt sich wie eine schlechte Dystopie anfühlt? Diese Fragen stellten sich die Herausgeber der Fanzines und Magazine, die ich für diese FanSzene gelesen habe.

Science Fiction ist heute meist keine Utopie mehr – leider –, sondern schwankt zwischen Untergangsphantasien und dystopischer Gegenwartsanalyse. Eskapistische Erzählungen von einer positiven Zukunft werden kritisch beäugt, und es wird auf den Ernst und die Verantwortung hingewiesen, die wir in einer Wirklichkeit wie der unsrigen aufbringen sollten. Dabei ist die mediale Überflutung unserer Gehirne auf Eskapismus angewiesen, um den Kopf freizubekommen und wieder klar sehen zu können.

Science Fiction liefert uns dabei nicht nur Antworten auf die Fragen unserer Zeit, sondern auch Lösungen. Denn die Probleme und Aufgaben, vor denen wir stehen, wurden von Autoren und Autorinnen schon vor vielen Jahrzehnten auf die eine oder andere Weise beschrieben.

Ja, Science Fiction darf politisch sein. Sie sollte aber auch den Sense of Wonder nicht vernachlässigen und uns in Welten transportieren, die utopisch im wahrsten Sinne des Wortes sind. Insofern ist es wichtig, dass sich Herausgeber von Fanzines und phantastischen Magazinen nicht vorschreiben lassen, worüber sie in ihren Heften informieren und welche Publikationen sie vorstellen.

Science Fiction ist heutzutage beinahe wichtiger als vor vier Jahrzehnten, jener Zeit, in der die SF boomte, und später in den Neunzigerjahren sogar zum Mainstream gehörte. Das ist lange her, und mir scheint es, als gerate die positive Science Fiction zunehmend unter die Räder. Doch gerade heute brauchen wir mehr Utopie statt weniger.

Und dass dies durchaus möglich ist, zeigen diverse Streaming-Serien, die sehr erfolgreich eine positive Zukunft zeigen, inklusive aller Schwierigkeiten, die auf dem Weg dorthin gelöst werden müssen. Darunter sind Serien, die inzwischen eine große Fangemeinde hinter sich versammelt haben. Eine dieser Serien möchte ich hier vorstellen und gleichzeitig eine neue Rubrik in der »FanSzene« eröffnen.

 

Eure Christina Hacker
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»For All Mankind«

 

Ronald D. Moore – der Name des Autors und Produzenten dieser Streaming-Serie ist kein Unbekannter, arbeitete er doch als Autor und Produzent bereits für andere sehr erfolgreiche TV-Serien, darunter alle »Star Trek«-Serien der Neunzigerjahre sowie die Neuverfilmung von »Battlestar Galactica«. Nicht unerwähnt lassen möchte ich, dass weitere Autoren, Produzenten und Regisseure aus dem Umfeld von »Star Trek« bei »For All Mankind« beteiligt sind, und das merkt man der Serie auch an.

Worum geht es? 1969 – die Mondlandung. Doch die Fahnenstange, welche die Männer in den Raumanzügen ins Regolith der Mondoberfläche stoßen, ist die der Sowjetunion. Die Sowjets haben den Wettlauf zum Mond gewonnen, und die Amerikaner sind nach dem Sputnikschock und dem ersten Menschen im All – Juri Gagarin – in Sachen Raumfahrtprogramm ein weiteres Mal ins Hintertreffen geraten.

Aus dieser Grundidee entspinnt sich eine spannende Parallelweltgeschichte. Im Gegensatz zu unserer Realität geht der Wettlauf ins All nämlich weiter. Die Amerikaner errichten die erste bemannte Mondstation, später machen sie sich auf zum Mars, um den Russen zuvorzukommen. Positive Nebeneffekte: eine beschleunigte technologische Entwicklung, ein größeres Umweltbewusstsein. Um genug Geld für die Raumfahrt zu haben, werden der Vietnamkrieg und andere Scharmützel beendet. Der Kalte Krieg geht weiter und wirkt als Antriebsmotor, hat aber auch seine Schattenseiten. So ist das Militär auf dem Mond und im All dabei und sorgt für die eine oder andere katastrophale Fehlentscheidung.

Aktuell startet die fünfte Staffel der Serie auf dem Streaming-Dienst von Apple. Eine weitere Staffel ist bestellt, und mit »Star City« wird es bald eine Spin-off-Serie aus der Sicht der Sowjets geben.

Mir gefällt besonders, dass sich die Serienmacher sehr viel Zeit für die Charakterisierung ihrer Figuren nehmen und diese alles andere als Helden sind. Im Gegenteil: Die persönlichen Probleme der Protagonisten machen diese auch mal zu Antagonisten.

Dazu werden die politischen Ränke sowie die auf beiden Seiten bestehenden Vorurteile gezeigt und wie sie überwunden werden. Das ist stark erzählt und offenbart, wie Menschen aus Katastrophen und Fehlern lernen können, um daraus das Beste für die ganze Menschheit zu machen.

 

»For All Mankind«

Seit 1. November 2019 auf Apple TV

Produktionsunternehmen: Sony Pictures Television
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»Andromeda Nachrichten«

 

Um die Mondlandung geht es auch in der Kolumne »Science in Science Fiction« von Günther Stoll in der 292. Ausgabe der »Andromeda Nachrichten« (»AN«) aus dem Science Fiction Club Deutschland (SFCD). In seinem Text zieht er eine Linie, die von Jules Verne über Thea von Harbou und Fritz Lang zur PERRY RHODAN-Serie reicht – und bis hin zur realen Mondlandung von Neil Armstrong.
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Der Schriftsteller Jan Off spricht in einem Interview über seinen Science-Fiction-Roman »Cumulus 2161«. Der eher für Punkliteratur bekannte Off verfasste eine waschechte Utopie, die der Frage nachgeht, was mehr wiegt: »das Recht des Einzelnen auf Entwicklung (auch in die Irre) oder das Recht der vielen auf Ruhe«.

Die Komiteemitglieder des Deutschen Science-Fiction-Preises werden vorgestellt, und es gibt zwei lesenswerte Con-Berichte. Dazu kommt jede Menge Besprechungen von Büchern, Fanzines, Filmen und Games. Bei dieser bunten Mischung ist sicher für jeden etwas dabei. Gefreut hat mich persönlich die Besprechung der »SOL«-Ausgabe 120 durch Franz Hardt.

Ein Highlight ist jedoch wie immer die Kolumne »Neues aus der Asimov-Kellerbar« von Klaus Marion. In der Fortsetzung der Kolumne aus der vorangegangenen Ausgabe der »Andromeda Nachrichten« erfahren wir, was feiernde Zentauren mit dem PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick so anstellen.

Sylvana Freyberg hat wieder eine lesenswerte Ausgabe zusammengestellt. Diejenigen, die mal in die »AN« reinschnuppern möchten, können dieses Heft sowie ältere Ausgaben auf der Internetseite des SFCD kostenlos als PDF herunterladen.

 

»Andromeda« Nachrichten 292

Gedruckt: 8,00 Euro (Mitglieder erhalten das Heft im Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos)

Herausgeber und Chefredaktion: Sylvana Freyberg, Bachstraße 14, 69221 Dossenheim

E-Mail: chefredaktion@sfcd.de

Infos: www.sfcd.eu

 

 

»Neuer Stern«

 

Thomas Hofmann ist nicht nur ein begnadeter Zeichner, sondern bringt regelmäßig den »Neuen Stern« heraus. Das Fanzine, das eigentlich ein privater Rundbrief an die Freunde des Andromeda Science Fiction Club Halle ist, widmet sich meist einem Themenschwerpunkt oder einzelnen SF-Autoren.
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In der ersten Ausgabe des Jahres 2026 dreht es sich um politische Science Fiction gestern und heute. Utopische Literatur war in der DDR ein beliebtes Genre, in dem man als Autor ganz gerne mal politische Anspielungen verstecken konnte. In der 120. Ausgabe des »Neuen Stern« wird eine Anthologie mit Kurzgeschichten von DDR-Autoren und Autorinnen vorgestellt, die in einem westdeutschen Verlag erschienen ist.

Dass Entwicklungen in Politik und Gesellschaft heute ebenfalls eine große Rolle in der SF spielen, spiegelt sich in den beiden Kurzgeschichtenbänden aus der Gegenwart wider, die Thomas Hofmann bespricht. Sie erzählen von der Unzufriedenheit ihrer Autoren mit der »Wokeness« in der Gesellschaft. Thomas versucht sich bei seiner Besprechung auf die literarische Funktionalität der Geschichten zu konzentrieren und sich mit den Argumenten der beiden Autoren kritisch, aber nachvollziehbar auseinanderzusetzen. Das ist ihm, wie ich finde, ganz gut gelungen.

Gleichfalls in Richtung politische SF geht der Roman von Thomas Brussig, »Das gibt's in keinem Russenfilm«, der von Peter Schünemann vorgestellt wird. Die Parallelweltgeschichte über die DDR, in der es nie eine Wiedervereinigung gab, hat mich seinerzeit (der Roman erschien 2016) ebenfalls durch seine satirischen Darstellungen begeistert.

Wie in jedem »Neuen Stern« finden sich viele Leseempfehlungen zu älteren und ausgefallenen Büchern der Phantastik. Warum man sich aber das Inhaltsverzeichnis eines Fanzines mittels QR-Codes anzeigen lassen soll, erschließt sich mir nicht. Zum Glück hat es nicht geklappt, und das Verzeichnis von Ausgabe 120 liegt als Lesezeichen auf einem Papierstreifen bei.

 

»Neuer Stern« 120 – privater Rundbrief

Kontakt: Thomas Hofmann vom Andromeda Science Fiction Stammtisch Halle

E-Mail: phantastische.ansichten@web.de

Infos: https://www.scifinet.org/scifinetboard/index.php/blog/blog-64/cat-61-neuer-stern
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»phantastisch!«

 

In der Ausgabe 101 der »phantastisch!« geht es in einem ausführlichen Artikel von Alexander Nym um Götter und Gottesbilder in »Star Trek«. Als langjähriger Fan war ich gespannt, welche Episoden Alexander herausgesucht hat und zu welchem Fazit er kommt. Denn Religion spielt in »Star Trek« eine eher untergeordnete Rolle, da sie für den Seriengründer Gene Roddenberry nicht zu seiner utopischen Zukunftsvision zu passen schien. Dennoch war ich überrascht, dass sich so viele Serienepisoden und Filme mit Göttern oder gottgleichen Wesen beschäftigen, auch wenn es sich stets herausstellt, dass es sich »nur« um hoch entwickelte Außerirdische handelt. Die einzige wirklich tiefergehende Auseinandersetzung mit Religion findet in »Star Trek: Deep Space Nine« statt, in der das religiöse Volk der Bajoraner und ihre Propheten die Hauptrolle spielen. In diesem Punkt kann ich Alexander Nym nur zustimmen.
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Was gibt es sonst noch in der »phantastisch!«? Unter anderem geht es um die Mumins von Tove Jansson. Christian Hoffman hat die Ausstellung über die »Mutter der Trolle« im Literaturhaus München besucht und dort so einiges Neues entdeckt.

Oliver Plaschka, der mehrere Romane für PERRY RHODAN NEO geschrieben hat, wird über seinen neuesten Historienkrimi zu Mary Shelley befragt, und René Moreau blickt zurück auf die Geschichte des SF-Magazins »Exodus«, dessen 50. Ausgabe gleichzeitig die Letzte sein wird.

Wie schon in der vorangegangenen Ausgabe unterhält mich Horst Illmer in seiner Artikelreihe zu 100 Jahren Science Fiction. Dieses Mal geht es um die Science-Fiction-Magazine in Deutschland, bei denen er vor allem auf das PERRY RHODAN-Magazin eingeht. Da habe ich wieder Neues dazugelernt.

Achim Schnurrer macht mich neugierig auf die Autoren Thayer Waldo, Mary Jane Engh und Avram Davidson. Ebenfalls lesenswert sind all die anderen Artikel zum Beispiel über Roboter, Seeungeheuer oder den Autor Ken Liu.

Die Kurzgeschichten in dieser Ausgabe wurden von Volker Dornemann und Stefan Pannor verfasst. Mit Ausgabe 101 beweist Chefredakteur Klaus Bollhöfener wieder sein Gespür für interessante Beiträge aus den Genres Science Fiction, Fantasy und Horror.

 

»phantastisch!« 101

Herausgeber: Calliope Media GmbH, Sandra Thoms und Jannis Radeleff

Chefredaktion: Klaus Bollhöfener

Gedruckt: 9,00 Euro

Infos: www.phantastisch.net

 

 

»!Time Machine«

 

Das Magazin »!Time Machine« erscheint nur einmal im Jahr. Leider muss man sagen, denn was die Herausgeber Christian Hoffmann und Udo Klotz zusammenstellen, ist stets lesenswert. Meist haben die Hefte einen Schwerpunkt, und dieses Mal ist es – was sollte es zum zehnten Jubiläum anderes sein – die Zeitmaschine.

Die beiden Herausgeber stellen auf sehr unterhaltsame Weise Romane vor, in denen es um Zeitreisen und Zeitmaschinen geht. Aber Vorsicht! Es besteht die Gefahr, dass nach der Lektüre der Stapel ungelesener Bücher (SUB) wieder um einige Exemplare anwachsen wird.

Wolfgang Both lüftet das Geheimnis hinter dem Autorenpseudonym Hans Christoph, während Frank Schlösser von seinem Opa, Hans Schlösser, und dessen Forschung zu Kurd Laßwitz erzählt.

Bleiben wir bei Laßwitz. In der 10. »!Time Machine« erfährt man mehr über die Anfänge des Kurd-Laßwitz-Preises und wer die ersten Preisträger waren. Darunter sind viele Namen aus der PERRY RHODAN-Autorenszene.

Science Fiction gibt es auch in der Türkei und in Georgien; die dortige SF-Literatur wird auf informative Weise vorgestellt. Angela und Karl-Heinz Steinmüller waren die Superstars der Science Fiction in der DDR und haben mit »Andymon« eine wahrhaftige Utopie erschaffen. Unlängst erschien eine Anthologie, in der bekannte Autoren und Autorinnen aus der Gegenwart neue Geschichten zu dieser Utopie verfasst haben, quasi als Fanfiktion. Die beiden kommentieren diese Storys in einem unterhaltsamen Dialog.

Interessant ist auch der Beitrag über dystopische Architektur sowie die immer lesenswerte Kolumne von Hardy Kettlitz zur »Science Fiction History«. Die Illustrationen im Heft stammen von Thomas Hofmann vom ASFC Halle.

 

»!Time Machine« 10

Herausgeber: Memoranda Verlag

Redaktion: Christian Hoffmann & Udo Klotz

Gedruckt: 8,90 Euro

Infos: www.memoranda.eu

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! Dieser Roman sollte die Herzen der Gucky- und Yuit-Fans höherschlagen lassen. Teilt uns gerne mit, wie euch die Lektüre gefallen hat.

Dieses Mal richten wir auf der Leserkontaktseite den Fokus auf einzelne Romane. Es geht von Band 3373 »Die Triade« an rückwärts. Als SF-Liebhaber können wir uns auch auf dieser Seite des Zeitstrahls sicher bewegen.

Doch zuerst meldet sich Josef Mickisch mit einem anderen Thema zu Wort. Es ist eine kurze Nachricht für den Autor des Romans »Familienbande«.

 

 

Robert Corvus

 

Josef Mickisch

Liebe Michelle,

ich habe gerade Robert Corvus' vorletzten Beitrag zur Serie gelesen und stecke ganz am Anfang von deinem Band 3373 »Die Triade«. Dass Robert Abschied nimmt aus der Serie, bedauere ich zutiefst. Für mich war er einer der besseren Autoren.

Kritikern würde ich gerne vorschlagen, sich mal an einem längeren Text zu erproben. Ich selbst bin selten über zwanzig Seiten hinausgekommen. Wo auch immer es Robert hintreibt, ich wünsche ihm alles Gute. Ich werde gelegentlich auf seine Homepage gehen und nachsehen, was er so tut.

Leider werden wir uns auf keinem Con mehr treffen. Osnabrück, Köln und Garching waren die letzten Begegnungen. In Braunschweig wird er ja nicht sein. Sag ihm doch meine besten Wünsche.

Josef Mickisch

 

Robert Corvus hat sich mit Herz und Verstand für die Serie eingesetzt, selbst in seiner Freizeit. Auch wir wünschen ihm alles Gute.

 

 

Yuit

 

Michael K. Leiner

Liebe Michelle,

gerade habe ich deinen Roman 3373, »Die Triade«, beendet. Der Roman ist ein geschichtlicher Höhepunkt der Serie. Wir bekommen als Leser viele Antworten und Zusammenhänge präsentiert, wie die Yuit in die Milchstraße kamen, dort in ES aufgingen und ein Teil von ihnen sich auf dem Planeten Tramp niedergelassen hat und aus ihnen dann die Ilts wurden. Das hat mir sehr gut gefallen.

Überhaupt gefallen mir am aktuellen und am letzten Zyklus, dass Ben Calvin Hary sich der Ilts, genauer gesagt Yuit, annimmt, und uns deren Ursprung und Bestimmung präsentiert.

Als Freund von Gucky und den Ilts lese ich die Romane hierzu auf der einen Seite besonders gerne, vor allem, wenn längst vergangene Handlungsorte wie Tramp wieder auftauchen. Auf der anderen Seite kann ich mir aber vorstellen, dass ein Supermutant wie Gucky schwierig zu verwenden ist, da seine Fähigkeiten sehr beachtlich sind. Da kann ich es verstehen, wenn er in den letzten zwei Zyklen oft »gebremst« wurde. Zum Beispiel mit einem komaähnlichen Schlaf.

Gucky ist wohl das beliebteste Alien der Serie, mal von Atlan abgesehen. Ich habe mich gefragt, ob ihr vielleicht nach 65 Jahren (?) mal einen Sonderband zu Gucky herausbringen könntet. Zum Beispiel mit drei alten Planetenromanen. Verdient hätte er es ja allemal – zudem es auch für Atlan einen solchen Sonderband gibt.

Ich musste übrigens schmunzeln, als ich in deinem Roman erneut von den Kol Mani lesen konnte, und du uns Lesern den relativ unsterblichen Ignul Dom präsentiert hast. Die Kol Mani mit ihren regenbogenfarbenen Raumschiffen mochte ich schon in der Miniserie PERRY RHODAN-Atlantis 2. Vielleicht hören wir ja später noch einmal von diesem Volk. Ich würde mich freuen.

Viele Grüße

Michael K. Leiner

 

Wie so oft gibt es neben dem Licht auch Schatten. Klaas Haß haben die beiden Bände um Gucky und seine Vorfahren weniger gefallen.

 

 

Recycling

 

Klaas Haß

Uff! Liebe Michelle,

eure letzten zwei Bände 3372 und 3373 (die Handlung um die Geschichte der Yuit-Triade) lassen mich sehr zwiegespalten zurück. Einerseits bietet ihr uns eine Fülle von Enthüllungen, andererseits fühlen sie sich wie Füllromane an. Bitte lasst mich ein wenig ausholen und meine Kritik etwas konstruktiver gestalten.

Was ich sehr gut finde, ist der Aufzug der Romane. Ihr habt für eure Darstellung mehrere gut verzahnte Handlungsebenen gewählt, was schwierig ist, aber auch so etwas wie eine Königsdisziplin des Groschenromans und speziell von PR darstellt. Das würde ich mir sogar öfter wünschen, weil es erlaubt, eine Handlung aus mehreren Perspektiven zu beleuchten.

Bei allem, was jetzt an Kritik folgt, sei bedacht, dass ich selbst nicht schreibe, und wie man unter Seglern sagt: »Der beste Kapitän steht immer an Land«.

Ihr habt recycelt. Viele der Handlungsstränge, die ihr nutzt, hat es so oder anders schon einmal in der Serie gegeben. Die Thematik der Langlebigkeit auf Kosten der Fruchtbarkeit habt ihr schon für die Varganen geschrieben. Die Rettung von ES ist ein stetig wiederkehrendes Thema, das am Anfang der Serie schon einmal vorgekommen ist, nur hier mit einem neuen MacGuffin: Einer der Unsterblichen ist im Koma, umgeben von seiner sorgenden Familie plus Freunden.

Sowohl die Effekte als auch die Idee einer Evakuierung lesen sich wie der Weltenbrand, den Perry Rhodans alternatives Ich ausgelöst hat und auf dem die Handlung um das Atopische Tribunal basiert hat.

Jetzt sind wiederkehrende Themen innerhalb eines Settings durchaus normal. In der SF geht es um Raumschiffe und Supertechnologien. In PR geht es eben um aktuelle Probleme wie die Überalterung einer Gesellschaft, Problemlösung durch Kooperation vieler kleiner statt eines imperialistischen Superkomplexes. Und es geht um die Freundschaft der Terraner zu ES und die Geschichten der Unsterblichen.

Gucky als Multimutant passt auf die Handlung wie der Arsch auf den Eimer. PR läuft seit Jahrzehnten. Niemand kann von euch erwarten, jede Woche das literarische Rad neu zu erfinden.

Aber!!! Ihr habt hier einen so spannenden Teil der Geschichte so kurz angebunden abgehandelt, dass es sich wie verschenktes Potenzial anfühlt. Die Geschichte der Ilt allein und der Geiststreiter von ES hätte sicherlich mehrere Romane füllen können.

Der betrügerische Yuit der Triade fühlt sich an wie Shrell 0.5. Das Thema der Vergeistigung von Volksgruppen hatten wir schon bei den Thoogondu.

 

Sicher nicht nur dort. Manche Themen mögen für PERRY RHODAN schlicht »typisch« sein. Aber weiter im Leserbrief.

 

Auch die Wächter an Guckys Krankenbett hätten einen eigenen Roman füllen können. Ohne Gucky ist seine Partnerin plötzlich allein in einer fremden Galaxis und mit ihrem Sohn.

Als ich Vater geworden bin, haben Kinder und familienbezogene Themen plötzlich ein ganz anderes emotionales Gewicht gehabt. Yilad hat viel über Gucky erfahren, als sie noch Feinde waren. Das Treffen mit Guckys unsterblichen und sterblichen Freunden und der ebenfalls multikulturellen Gesellschaft der Liga und des Galaktikums wäre eine gute Gelegenheit gewesen, das neu zu beleuchten.

Ich hätte es geliebt, über Tolots erstes Treffen mit den Yuit zu lesen. Ihr hättet ein richtiges Kammerspiel schreiben können mit einem fundierten Rückblick auf die Figur von Gucky seit den Anfängen. Man hätte sein Wirken zwischen den Blöcken der Haupthandlung hervorheben können. Auch hier verschenktes erzählerisches Potenzial.

Die ganze Schwierigkeit, die die Evakuierung und Versorgung der Yodor-Sphäre und der umgebenden Welten darstellt, wird angerissen, aber nicht ausgeführt. Dabei ist das einer der Prüfsteine für das neue Galaktikum und das Elysion. Was hat man aus der Vergangenheit gelernt? Gibt es organisatorische Lehren, die jemand aus der Vergangenheit gezogen hat? Sind die Unsterblichen wirklich das Aushängeschild einer Idee und dahinter steht eine handlungsfähige galaktische Gemeinschaft, oder bricht ohne Perry und Co. wieder einmal alles zusammen?

Die Vergeistigung in ES wäre zudem eine Idee gewesen, auf die auch Reginald Bull hätte kommen können. Ja, er hat auf der Steuerwelt um sein Leben gekämpft, aber ja nicht die gesamten fünfzig Jahre. Wie wir lesen konnten, ist der Sternwürfel zu intergalaktischen Reisen fähig. Und ES braucht Mentalsubstanz. Bully hätte den Sternwürfel bis zur Milchstraße fliegen können. Wer die Vergeistigung angestrebt hätte, hätte sich quasi bewerben können, und ihr hättet den Sternwürfel als »neue Region der Milchstraße« zur Verfügung gehabt.

Bei all den Dingen, die ihr enthüllt, bleibt der gefühlte Paukenschlag irgendwie aus. Wir wussten, dass den Ilts etwas passiert sein musste. Also war diese Handlung nicht unerwartet. Wir wussten von der Triade und dass sie getrennt wurde. Also auch nicht überraschend. Herauszufinden, dass ES die entkörperte Persönlichkeit der Yuit in die Agolei zurückgeschickt hätte, wo sie mit Shrell verschmolzen wäre. Das wäre cool gewesen. Nichts an Shrells Geschichte deutet darauf hin, aber na ja. Der in Band 3372 erwähnte Friedensstifter wird gar nicht wieder aufgegriffen. Das Gute an allem: Es kann noch kommen!

Sicher ist, ihr habt eine Tonne von Entwicklungen angekündigt, die am Handlungshorizont darauf warten, uns zu begeistern. Ich freue mich auf eure kommenden Romane.

Ad Astra, Klaas Haß

 

Wie ging es euch mit diesen Romanen? Hattet ihr auch den Eindruck zu vieler Wiederholungen? Natürlich ist es nach über 3000 Bänden schwer, etwas wirklich Neues zu schreiben. Ganz davon abgesehen, kann uns auch das übel genommen werden. Manche mögen »ihren Perry« so, wie er ist. Dazu gehört auch, die Sprache nicht zu sehr zu verändern.

 

 

Fremdwörter

 

Jürgen Diemer

Hallo, Michelle,

ich lese nun schon seit 1980 PERRY RHODAN und habe in der Zwischenzeit alle aktuellen Romane bis einschließlich Band 3356, »Die elektrische Kirche«, von Wim Vandemaan gelesen.

Was mir in letzter Zeit auffällt, ist, dass die Schreibweise immer mehr von Fremdwörtern durchdrungen wird. So wird, um ein Beispiel zu nennen, »Ziel« durch »Destination« ausgetauscht.

Auch werden solche Worte wie »Iudicive« im Zusammenhang mit der Sprache der Lanathan genutzt, welche ich erst im Internet nachschauen muss, um zu wissen, worum es geht. Zitat PR 3356, Seite 31: »Eine besondere Klasse der Wörter, eine Art von Adjektiv oder Präposition, die Iudicive, betonten die Haltung des Subjekts zum festgestellten Tatbestand«.

Ich bin kein Germanist oder Linguist, um solche Sachen zu verstehen, und habe diese lateinischen Wörter zwar mal in der Schule gelernt, aber danach nie wieder gebraucht.

Auch habe ich kein medizinisches Vorwissen, um Worte wie »Prostaglandine« zu verstehen. Ich dachte, ich könnte mit PR abschalten, aber ich muss immer öfter Wörter nachschlagen.

Könnte man PR nicht wieder auf die einfache Weise, ohne überflüssige Fremdwörter, schreiben?

Gruß aus Hettrum

Jürgen

 

Eigentlich achten wir darauf, die Fremdwörter im Zaum zu halten. Aktuell haben wir in der Handlung viele intelligente Programme wie Sky oder Entitäten wie NATHAN oder die Legende. Solche Wesenheiten werden gerne charakterisiert, indem sie sich anders ausdrücken. Trotzdem sollte das nicht überhandnehmen.

Zum Entspannen gibt es nun das Bild dieser Leserseite.

 

 

Ästhetik

 

Erik Bordel

Hallo, liebes PERRY RHODAN-Team,

in der Leserkontaktseite von Band 3370 gab es den Aufruf, eigene Werke einzureichen. Dem möchte ich sehr gerne nachkommen! Ich bin begeisterter Leser und gestalte in meiner Freizeit eigene Visualisierungen aus dem Perryversum.

Die beigefügten Grafiken habe ich mit Cinema 4D und Photoshop erstellt. Mir ist es wichtig, die technologische Ästhetik der Serie – von den gewaltigen Kugelraumern bis zu den filigranen Details der Bordtechnik – so lebendig wie möglich einzufangen.

Ad Astra und viele Grüße

Erik Bordel

 

Erik Bordel hat weitere wundervolle Bilder eingesandt. Vielleicht findet sich dafür in ein paar Wochen ein Platz. Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Bild: Erik Bordel
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.


[image: img15.jpg]

 

 

Gren Gor

Gren Gor ist ein Planet im Gorganatsystem, der von einem Mond (der »Bleiche Verfolger«) umkreist wird. Bei nahezu der gleichen Masse Terras weist Gren Gor jedoch einen ungefähr um ein Viertel geringeren Durchmesser auf und hat eine Schwerkraft von 0,87 Gravos. Ein Gren-Gor-Tag entspricht 43 terranischer Stunden, das planetare Jahr dauert 373 Tage.

Es gibt zwei Jahreszeiten: die Regen- und die Trockenzeit. Der heiße Sommer resultiert aus einer exzentrischen Umlaufbahn um die Sonne Gorganat. Es existieren ausgeprägte Polkappen.

Am Äquator herrscht eine Durchschnittstemperatur von 16 Grad Celsius. Auf Höhe des Äquators befindet sich der einzige Kontinent, dieser hat etwa die Landmasse von Europa. Dieser Kontinent ist komplett besiedelt. Es besteht ein lückenloses Kontinuum aus Infrastruktur, Agrikultur, Siedlungs-, Industrie- und Wirtschaftszonen – eine planetenweite Stadt, die ebenfalls Gren Gor genannt wird.

 

Nargan; allgemein

Die Nargan sind die Bewohner des Planeten Gren Gor, etwa zweieinhalb Meter große Humanoide. Ihre Haut besteht aus zahlreichen Panzerschuppen, deren Färbung zwischen Orangerot und Blauirisierend liegt. Den Kopf und ihre Gliedmaßen können die Nargan in diesen Mantel aus Panzerschuppen zurückziehen.

In den Zwischenräumen der Panzerschuppen wuchern pilzähnliche Organismen. Diese dienen den Nargan als Nahrung, während sie selbst sich vom Feinstaub aus der Luft ernähren. Die Nargan tragen üblicherweise keine Kleidung.

Aus dem Kiefer ragt ein etwa vierzig Zentimeter langer Stoßzahn aus türkisfarbenem Elfenbein. Der Stoßzahn erfüllt eine soziale Aufgabe: Je grüner er ist, desto besser.

 

Nargan; jüngste Entwicklungen

In der Handlungsgegenwart unternahmen die Nargan gerade erste Ausflüge in den Weltraum. Im Jahr 2255 NGZ tauchte John Wylon alias Chrekt-Yon auf der Suche nach einer Iltmumie auf und beeinflusste die Nargan in seinem Sinne. Er baute die Terraner als Feindbild auf und versprach den Nargan Waffen, mit denen sie sich wehren könnten.

Nachdem Wylon fündig geworden war und Gren Gor wieder verlassen hatte, gelang es Perry Rhodan, sein Lügengespinst zu zerreißen und friedlichen Kontakt zu den Nargan aufzubauen. Im Einvernehmen aller galaktischen Mächte wurden die Nargan danach wieder sich selbst überlassen, um ihre Entwicklung nicht weiter zu beeinflussen. Das Galaktikum erließ eine Quarantäne bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Nargan von sich aus der galaktischen Völkerfamilie beitreten wollten.

 

Nargan; Politik und Geschichte

Die Nargan nennen ihre planetare Hauptstadt Gren Gor; so heißt auch der Planet. Diese planetenweite Stadt gliedert sich in Nordunion und Südunion. Diese beiden Stadtteile bekämpfen sich im Wettstreit.

Regiert werden die Nargan von einem Princidenten. Traditionell wird das Amt des Princidenten immer an den jüngsten Sohn weitergegeben. Beschützt wird der Princident von der sogenannten Schuppengarde, deren Anführer den Titel Schildmeister trägt.

Die Nargan sind die Ureinwohner des Planeten Gren Gor. Vor ihnen besiedelte eine ihnen bis in die Gegenwart unbekannte Zivilisation den Planeten. Nachdem diese verschwunden war, entwickelten sich die Nargan; sie übernahmen und erweiterten die bestehende Infrastruktur.

Die ersten Zeugnisse der heutigen Stadt Gren Gor datieren auf eine Zeit vor etwas mehr als 50.000 Jahren. Die frühesten anatomischen Nargan tauchen im Fossilienbefund erst 6000 Jahre später auf.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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